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Liebe Leserin, lieber Leser,

die Biodiversität nimmt ab, das Klima wandelt sich. Unser Wald 
kann dazu beitragen, beiden Krisen zu begegnen. Er kann typi-
schen Arten des Waldes Lebensraum bieten und ober- wie unter-
irdisch Kohlenstoff speichern. Wie gut er das kann, hängt auch 
davon ab, wie wir ihn nutzen. Im Projekt BiCO2 haben Akteurin-
nen und Akteure aus Naturschutz, Wissenschaft und Forstwirt-
schaft gemeinsam an 200 Standorten in Nordrhein-Westfalen un-
tersucht, welche Faktoren sich positiv auf diese ökosystemaren 
Funktionen unseres Waldes auswirken. Gleich zwei Fachbeiträge 
in dieser Ausgabe beleuchten die Ergebnisse dieser Untersuchun-
gen. Der eine nimmt die Struktur- und Artenvielfalt in den Blick, 
der andere die Bodenökologie und die Kohlenstoffspeicherung. 
Beide zeigen, dass neben der Nutzungsintensität das Alter ei-
nes Bestandes, die Baumartenwahl, der Anteil an Totholz und 
die Befahrung mit schweren Maschinen eine wesentliche Rolle 
spielen. 

Dünger, Pestizide und Herbizide – durch ihren Einsatz ver-
schwanden viele Wildkräuter von unseren Äckern. Zwar war das 
„Ackerrandstreifenprogramm“ in den 1980er-Jahren ein Erfolg 
für den Schutz der Ackerwildkräuter, jedoch nahm seine Umset-
zung ab 1993 deutlich ab. Hoffnung macht, dass auch nach vie-
len Jahren intensiver Nutzung Flächen wiederbesiedelt werden 
können. Dies zeigt das Beispiel eines Kalkackers bei Marsberg, 
von dessen floristischer Entwicklung in dieser Ausgabe berichtet 
wird. Ganz wesentlich für den Erfolg war, dass noch Diasporen 

der Ackerwildkräuter im Boden vorhanden waren. Wegen seines 
wertvollen Arteninventars wurde der Acker in ein bundesweites 
Schutzgebietsnetz für Ackerwildkräuter aufgenommen!

Um Grünland erfolgreich zu renaturieren, muss nicht nur exten-
siviert, sondern auch Regiosaatgut eingebracht werden. Mit wel-
chen Maschinen wird das Saatgut am besten gewonnen und ein-
gesät? Ein weiterer Fachbeitrag schildert Erfahrungen aus dem 
Kreis Recklinghausen, die für andere Projekte hilfreich sein 
könnten. 

Der letzte Fachbericht dieser Ausgabe schließlich legt dar, wie 
gut sich zwei Standorte des LVR-Museums in Oberhausen eig-
nen, um Industrienatur und zugleich auch Industriegeschichte an 
Schulklassen zu vermitteln. 

Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre!

Ihre

Elke Reichert
Präsidentin des Landesamtes für Natur, Umwelt und 
Verbraucherschutz NRW

Sommer-Adonisröschen – eine von vielen Rote-Liste-Arten, die auf einem Kalkacker bei Marsberg wieder vorkommen. Foto: Uwe Raabe
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Gemeinsame Agrarpolitik

EU lockert Umwelt-
auflagen für die 
Landwirtschaft

Als Reaktion auf die Bauernproteste hatte 
die EU-Kommission Anfang des Jahres 
Änderungen in der Gemeinsamen Agrar-
politik vorgeschlagen, um die Landwirtin-
nen und Landwirte zu entlasten. Diese be-
treffen sechs der neun Standards für gute 
landwirtschaftliche und ökologische Zu-
stände (GLÖZ), die Landwirtinnen und 
Landwirte einhalten müssen, um EU-För-
dermittel zu erhalten. Parlament und Rat 
haben den Änderungen zugestimmt, die 
bis zum Ende der aktuellen Förderperi-
ode (2027) gelten sollen und nun im deut-
schen GAP-Strategieplan für 2025 veran-
kert werden.

Zu den Erleichterungen bei den Umwelt-
auflagen gehört unter anderem die dau-
erhafte Streichung der verpflichtenden 
Stilllegung von mindestens vier Prozent 
der betrieblichen Ackerfläche (GLÖZ 8), 
mehr Flexibilität und Praktikabilität beim 
Fruchtwechsel (GLÖZ 7) und bei der 
Mindestbodenbedeckung (GLÖZ 6). Den 
EU-Ländern wird außerdem mehr Flexi-
bilität eingeräumt, damit sie Ausnahmen 
von den GAP-Standards gewähren kön-
nen, wenn es Probleme bei der Anwen-
dung dieser Standards gibt oder wenn sie 
durch extreme Wetterbedingungen verur-
sacht werden. Kleine landwirtschaftliche 
Betriebe mit einer Fläche von weniger als 
zehn Hektar sollen von Kontrollen und 
Strafen für die Nichteinhaltung einiger 
GAP-Vorschriften befreit werden.

In einem offenen Brief forderten diverse 
Verbände aus Landwirtschaft und Natur-
schutz die Bundesregierung dazu auf, den 
Vorschlag der Europäischen Kommission 
abzulehnen. Nach regierungsinternen Dis-
kussionen hat sich Deutschland bei der 
Abstimmung letztlich enthalten. Natur-
schutzorganisationen wie der NABU, der 
WWF und der DNR forderten die Bun-
desregierung auf, die absehbaren ökolo-
gischen Schäden auf nationaler Ebene so 
weit wie möglich zu begrenzen. Deutlich 
mehr Geld müsse in den Topf für Öko- 
Regelungen fließen, um Klima- und Bio-
diversitätsleistungen zu honorieren. Der 
NABU schlägt zudem bundeseinheitliche 
ordnungsrechtliche Regelungen zu Ge-
wässerrandstreifen vor. 

Quelle: EU-Parlament, BMEL, NABU, WWF, DNR

Vogelschutzrichtlinie

EU-Kommission leitet 
Vertragsverletzungs-
verfahren ein

Die Europäische Kommission hat am 
13. März entschieden, mit einem Auffor-
derungsschreiben ein Vertragsverletzungs-
verfahren gegen Deutschland einzulei-
ten. Die Kommission beanstandet, dass 
Deutschland die Maßnahmen zur Erhal-
tung wildlebender Vogelarten gemäß Vo-
gelschutzrichtlinie nicht hinreichend um-
gesetzt habe.

Die Vogelschutzrichtlinie dient dem 
Schutz der wildlebenden Vogelarten in 
der EU und ist für die Erhaltung der bio-
logischen Vielfalt von entscheidender Be-
deutung. Die EU-Kommission bemän-
gelt, dass Deutschland für fünf Vogelarten 
nicht die geeignetsten Gebiete als beson-
dere Schutzgebiete ausgewiesen und da-
mit kein ausreichend kohärentes Netz sol-
cher Gebiete geschaffen habe. Darüber hi-
naus seien für 220 von 742 bestehenden 
Schutzgebieten noch keine Erhaltungs-
maßnahmen festgelegt worden. Deutsch-
land habe ferner das Schutzgebiet „Unte-
rer Niederrhein“, in dem die Zahl der ge-
schützten Vogelarten erheblich zurückge-
gangen sei, nicht ausreichend geschützt. 
Nach Ansicht der Kommission reichen die 
von Deutschland innerhalb und außerhalb 
des Netzes der Schutzgebiete ergriffenen 
Maßnahmen bislang nicht aus, um die An-
forderungen der Richtlinie zu erfüllen. 
Das habe zu einem deutlichen Rückgang 
der Populationen geschützter Vogelarten 
geführt. 

Auf die Beanstandungen muss Deutsch-
land innerhalb von zwei Monaten reagie-
ren. Bei unzureichenden Maßnahmen 
droht eine rechtlich begründete Stellung-
nahme der EU-Kommission. Erfolgt auch 

hierauf keine zufriedenstellende Ant-
wort, kann die EU-Kommission Deutsch-
land vor dem Europäischen Gerichtshof 
verklagen.

Die Umweltverbände BUND und NABU 
begrüßen diesen Schritt der EU-Kommis-
sion, um den Schutz wildlebender Vögel 
in Deutschland zu verbessern. Für das Vo-
gelschutzgebiet „Unterer Niederrhein“ 
fordert der NABU NRW die Herstellung 
einer ausreichenden Schutzgebietskulisse. 

Quelle: EU-Kommission, NABU NRW, BUND

Sachverständigenräte

Wiederherstellung 
der Natur dringend 
angehen!

Drei Sachverständigenräte des Bundes – 
der Sachverständigenrat für Umweltfra-
gen (SRU), der Wissenschaftliche Beirat 
für Waldpolitik (WBW) und der Wissen-
schaftliche Beirat für Biodiversität und 
Genetische Ressourcen (WBBGR) – ha-
ben gemeinsam Empfehlungen für eine 
Renaturierungspolitik von Bund und Län-
dern erarbeitet. Das Gutachten haben sie 
am 19. April an Bundesumweltministerin 
Steffi Lemke überreicht.

Auch wenn das EU-Renaturierungsgesetz 
nach Zustimmung des Parlaments derzeit 
im Ministerrat feststecke, solle Deutsch-
land die Aufgabe der Wiederherstellung 
der Natur dringend angehen, meinen die 
Räte. Der Zustand vieler Ökosysteme in 
Deutschland habe sich in den letzten Jahr-
zehnten weiter verschlechtert. Ergänzend 
zum Schutz der verbliebenen Natur sollte 
stärker als bisher der Zustand geschä-
digter Ökosysteme verbessert werden. 
Dazu gehöre es, sowohl die bestehenden 

Das Vogelschutzgebiet Unterer Niederrhein sei nicht ausreichend geschützt, bemängelt die 
EU-Kommission. Foto: Adobe Stock / hotrippcologne
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Schutzgebiete aufzuwerten als auch mehr 
landwirtschaftliche Flächen und Wälder 
naturnäher und zukunftsfähiger zu bewirt-
schaften. Renaturierung werde nur ge-
lingen, wenn Synergien zwischen Natur-
schutz und Landnutzungsinteressen ge-
schaffen und Konflikte minimiert werden. 
„Unabhängig vom gegenwärtig ungewis-
sen Schicksal des EU-Renaturierungsge-
setzes empfehlen wir, in einem Wieder-
herstellungsplan festzulegen, welche Flä-
chen in Deutschland bis wann renaturiert 
werden“, betont Prof. Wolfgang Köck, 
Mitglied des SRU. „Bund und Länder 
sollten zusammen mit weiteren Akteuren 
ein Konzept für die aktive Verbesserung 
geschädigter Ökosysteme entwickeln und 
die Vernetzung von Lebensräumen stär-
ken. Zuständigkeiten und Verfahrensweise 
sollten auf Bundesebene gesetzlich gere-
gelt werden. Daneben werde es auch da-
rauf ankommen, das Renaturierungsanlie-
gen in die Agrar- und Waldpolitik sowie 
in die Stadtentwicklung zu integrieren.“

Prof. Jürgen Bauhus, Vorsitzender des 
WBW: „Renaturierungsvorhaben sollten 
stets in Zusammenarbeit mit den Akteu-
ren vor Ort und der Öffentlichkeit entwi-
ckelt und umgesetzt werden. Finanzielle 
Anreize können Landnutzende beim Um-
stieg auf veränderte Bewirtschaftungs-
formen unterstützen. Die von Landwirt-
schaft und Waldbewirtschaftung erbrach-
ten ökologischen Leistungen dienen dem 
Gemeinwohl und sollten stärker honoriert 
werden.“

Renaturierung steht nach Ansicht der Räte 
nicht im Widerspruch zu Bewirtschaftung. 
„Es geht vor allem darum, die natürlichen 
Funktionen in den Agrarlandschaften zu 
stärken“, so Prof. Peter Feindt, Vorsit-
zender des WBBGR. Viele Maßnahmen 
könnten dazu beitragen, dass sich Ökosys-
teme erholen, etwa Hecken und Blühstrei-
fen zwischen den Feldern, ein geringerer 
und zielgenauerer Einsatz von Pestiziden 
oder die extensive Beweidung. „Ist Rena-
turierung gut gemacht, verbessert sie zum 

Beispiel die Wasserhaltefähigkeit des Bo-
dens, die Bestäubung der Pflanzen durch 
Insekten und den Erosionsschutz. Damit 
macht sie die Landwirtschaft resilienter, 
gerade auch im Klimawandel, und trägt 
dazu bei, die landwirtschaftlichen Erträge 
langfristig zu sichern.“

Quelle: SRU, WBG, WBBGR

Nordrhein-Westfalen

Großes Potenzial für 
Wiederherstellung 
von Mooren

Ein wichtiger Baustein für den Schutz der 
biologischen Vielfalt ist die Renaturierung 
von Mooren. Als ersten Schritt hat das 
LANUV hierzu ein Naturschutz-Fachkon-
zept zur Wiederherstellung von Mooren in 
Nordrhein-Westfalen erstellt. 

Die ursprüngliche Fläche der Moore ist 
in Nordrhein-Westfalen durch Landnut-
zungsänderungen und Entwässerungs-
maßnahmen historisch deutlich zurückge-
gangen. Intakte und naturnahe Moorflä-
chen finden sich heute nur noch auf Rest-
flächen vor allem in Schutzgebieten. So 
nehmen Moor-Lebensraumtypen nach der 
europäischen Fauna-Flora-Habitat-Richt-
linie heute nur noch rund 1.620 Hektar 
ein. 

Nach der naturschutzfachlichen Analyse 
des LANUV besteht in Nordrhein-West-
falen ein theoretisches Potenzial für die 
Renaturierung von Mooren von insgesamt 
23.260 Hektar. Von diesem Suchraum ent-
fallen 2.240 Hektar auf eine mögliche Re-
naturierung von Hochmooren, die von 
Regenwasser gespeist werden und durch 
nährstoffarme Lebensräume charakteri-
siert sind. Das theoretische Renaturie-

rungspotenzial für Übergangsmoore und 
Niedermoore, die Anschluss zum Grund-
wasser haben und häufig zum Beispiel in 
Flussniederungen vorkommen, umfasst 
20.590 Hektar. Weiteres Potenzial besteht 
auf rund 430 Hektar, wobei der Moortyp 
hier indifferent ist. 

„Unsere Analyse zeigt, dass in Nord-
rhein-Westfalen naturschutzfachlich ein 
großes theoretisches Potenzial für die 
Wiederherstellung von Mooren besteht“, 
erläuterte LANUV-Präsidentin Elke Rei-
chert bei der Vorstellung der Potenzialstu-
die. „Die früheren Moor-Standorte unter-
liegen heute aber ganz unterschiedlichen 
Landnutzungen. Vor einer Umsetzung von 
Projekten gilt es daher, gemeinsam mit 
den relevanten Institutionen zu prüfen, 
welche Flächen tatsächlich für eine Wie-
dervernässung infrage kommen.“ Dabei 
soll der Fokus vor allem auf bestehende 
Schutzgebiete gelegt werden, die etwa die 
Hälfte des Suchraumes einnehmen.

Mit der Vorlage der Potenzialanalyse 
durch das LANUV will das Umweltmi-
nisterium NRW (MUNV) in den nächsten 
Monaten einen Dialogprozess mit Stake-
holdern über die weitere Umsetzung der 
Maßnahmen starten. Auf einer „Moor-
schutzkonferenz NRW“ im November in 
Düsseldorf sollen erste Umsetzungsmaß-
nahmen und Fördermöglichkeiten vorge-
stellt und diskutiert werden. Über die Eu-
ropäische Union (EU), Bund und Land 
stehen bereits verschiedene Förderange-
bote bereit oder werden aktuell entwi-
ckelt, die eine Pflege und Renaturierung 
von Moorlebensräumen unterstützen.

Quelle: MUNV, LANUV

Waldzustand 

Nur jeder fünfte Baum 
ist gesund

Der Wald in Deutschland ist nach wie vor 
in einem schlechten Zustand. Von den 
verbreitetsten Arten Fichte, Kiefer, Bu-
che und Eiche sind vier von fünf Bäumen 
krank. Das ist das Ergebnis der vom Bun-
desministerium für Ernährung und Land-
wirtschaft (BMEL) veröffentlichten Wald-
zustandserhebung 2023. Trotz besserer 
Ausgangsbedingungen leiden die Bäume 
nach wie vor unter der andauernden Tro-
ckenheit und den hohen Temperaturen seit 
2018. Der Zustand des Waldes hat sich 
seit dem Vorjahr daher kaum verändert. 

Theoretisch könnten auf etwa 23.260 Hektar Fläche Moore in Nordrhein-Westfalen renaturiert 
werden – zu diesem Ergebnis kommt die Potenzialstudie des LANUV. Foto: Adobe Stock / 
Teddiviscious
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Seit Beginn der Erhebungen im Jahr 1984 
sind die Anteile der Schadstufen 2 bis 4 
und die mittlere Kronenverlichtung, also 
der sichtbare Blatt- oder Nadelverlust, al-
ler Baumarten angestiegen. Im Jahr 2019 
konnten die deutlichsten Veränderun-
gen beobachtet werden. Insgesamt befin-
den sich die Schäden weiterhin auf einem 
sehr hohen Niveau und haben sich je nach 
Baumart im Vergleich zum Vorjahr gar 
nicht oder nur sehr geringfügig verändert. 
Es haben sich keine deutlichen Verbes-
serungen des Waldzustandes eingestellt, 
aber auch keine deutliche Verschlechte-
rung im Vergleich zu 2022. 

Bei der Fichte ist der Anteil der deutli-
chen Kronenverlichtungen von 40 Prozent 
auf 43 Prozent gestiegen. Die mittlere 
Kronenverlichtung ist von 29,6 Prozent 
auf 28,6 Prozent leicht gesunken. Im Ver-
gleich zu den anderen Hauptbaumarten 
weist die Fichte die höchste Absterberate 
auf. Im Vergleich zum Vorjahr ist bei der 
Kiefer der Anteil der deutlichen Kronen-
verlichtungen von 28 Prozent auf 24 Pro-
zent gesunken. Die mittlere Kronenver-
lichtung sank 2023 von 23,9 Prozent auf 
22,3 Prozent. Bei der Buche ist der Anteil 
der deutlichen Kronenverlichtung um ei-
nen Prozentpunkt auf 46 Prozent gestie-
gen. Die mittlere Kronenverlichtung hat 
sich leicht verschlechtert auf 28,5 Prozent. 
Bei der Eiche ist der Anteil der deutlichen 
Kronenverlichtungen von 40 Prozent auf 
44 Prozent gestiegen. Die mittlere Kro-
nenverlichtung ist von 26,1 Prozent auf 
27,6 Prozent geringfügig gestiegen.

Quelle: BMEL

Bundesforst

Einschlagstopp in 
alten Buchenwäldern

Alte Laubwälder sind besonders wichtig 
für den Schutz von Artenvielfalt und na-
türlichem Klimaschutz. Das gilt insbeson-
dere für alte Buchenwälder, die früher in 
Deutschland weit verbreitet waren. Sie zu 
bewahren, ist ein Anliegen der Bundesre-
gierung und wird mit bis zu 20 Millionen 
Euro aus dem Aktionsprogramm Natür-
licher Klimaschutz unterstützt. Der Ge-
schäftsbereich Bundesforst der Bundes-
anstalt für Immobilienaufgaben (BImA) 
ist dabei ein wichtiger Partner. Die BImA 
und das Bundesumweltministerium 
(BMUV) legten Anfang März einen Ein-
schlagstopp in alten, naturnahen Buchen-

wäldern auf bundeseigenen Flächen ver-
traglich fest.

Die Vereinbarung regelt, dass der Bundes-
forst in den vertraglich gesicherten, alten 
Buchenwäldern keine Bäume mehr fäl-
len wird. Dadurch soll das im Koalitions-
vertrag beschlossene Einschlagmorato-
rium in alten Buchenwäldern im Bestand 
des Bundes umgesetzt werden. Im Privat-
wald sind hierzu Fördermöglichkeiten des 
Bundesumweltministeriums geplant. Die 
Vereinbarung sieht weiter vor, dass die 
BImA nicht nur ihre eigenen Buchenwäl-
der schützt, sondern auch gezielt geeig-
nete Flächen ankauft. Im Bundesforst sol-
len so bundesweit bis 2030 nutzungsfreie 
Buchenwälder in einer Größe von insge-
samt mindestens 500 Hektar entstehen, 
bis 2045 doppelt so viele. 

Quelle: BMUV

Insekten

Einheimische Gehölze 
sind unverzichtbar

Forschende der Senckenberg Gesellschaft 
für Naturforschung zeigen in Koopera-
tion mit weiteren Wissenschaftlern aus 
Deutschland, Österreich und der Schweiz, 
dass mehrere Tausend einheimische In-
sektenarten in Deutschland von einhei-
mischen Gehölzen abhängen. Allerdings 
werden in der Bundesrepublik im Zusam-
menhang mit Anpassungen an den Klima-
wandel zunehmend gebietsfremde Baum-
arten gepflanzt. Das Forschungsteam 
weist darauf hin, dass die Verwendung 
einheimischer Baumarten unabdingbar ist, 
um dem Rückgang einheimischer Insek-
tenarten zu begegnen.

Ihre Erkenntnisse zogen die Forschenden 
aus einer Literaturanalyse Tausender ein-
heimischer Insektenarten, die in mindes-
tens einem Entwicklungsstadium Gehölze 
als Nahrungspflanze nutzen. Demnach 
sind etwa ein Drittel der über 33.000 In-
sektenarten Deutschlands direkt oder indi-
rekt in mindestens einem Lebensstadium 
von Gehölzen abhängig. Insgesamt sind 
von den auf Gehölze angewiesenen In-
sektenarten knapp 89 Prozent auf Gehölz-
gattungen zu finden, die mit mindestens 
einer einheimischen Art in Deutschland 
vertreten sind. Zehn Prozent der betrach-
teten Insektenarten nutzen sowohl Gattun-
gen mit mindestens einer einheimischen 
Gehölzart als auch Gattungen, die in 

Deutschland nur mit gebietsfremden Ar-
ten vertreten sind. Nur 1,4 Prozent ernäh-
ren sich ausschließlich an Gehölzgattun-
gen, die in Deutschland nur mit gebiets-
fremden Arten vertreten sind.

Das Forschungsteam empfiehlt aufgrund 
seiner Analyse, einheimische Baumar-
ten und deren genetische Variabilität be-
vorzugt zu nutzen. „Es gibt Studien, die 
zeigen, dass beispielsweise verschiedene 
Individuen der Rotbuche innerhalb ei-
nes Bestandes unterschiedlich auf Tro-
ckenstress reagieren und dass diesem Phä-
nomen eine genotypische Variabilität zu-
grunde liegt“, erläutert Dr. Matthias Nuß 
von den Senckenberg Naturhistorischen 
Sammlungen in Dresden. Sollten gebiets-
fremde Gehölzarten in Betracht gezogen 
werden, dann seien Arten aus Gattungen 
mit weiteren in Deutschland einheimi-
schen Gehölzarten zu bevorzugen, so die 
Forschenden. Diese gebietsfremden Ar-
ten sollten den einheimischen Arten stam-
mesgeschichtlich nahestehen und zudem 
aus geografisch nahegelegenen Regionen 
stammen, damit sie für einen möglichst 
großen Teil der einheimischen Insektenar-
ten als Nahrungspflanzen dienen können. 

Quelle: Senckenberg Gesellschaft für 

Naturforschung

Wasserstrategie NRW

Umweltministerium 
legt Eckpunkte vor

Um den Herausforderungen des Klima-
wandels zu begegnen und Wasserressour-
cen nachhaltig zu sichern, bereitet das 
Umweltministerium Nordrhein-Westfalen 
(MUNV) derzeit eine umfassende „Zu-
kunftsstrategie Wasser“ vor. Hierzu hat 
das Ministerium 17 zentrale Eckpunkte 
vorgestellt, die den Dialog mit den was-
serwirtschaftlichen Akteuren, Verbänden 
und Institutionen eröffnen, um zukünftige 
Lösungen und konkrete Maßnahmenpa-
kete zu diskutieren und zu vereinbaren. 

Ein zentraler Punkt ist der Hoch wasser-
schutz. Hier gelte es zum Beispiel, 
Synergie effekte zwischen Maßnah-
men des Hochwasserschutzes und der 
Gewässer renaturierung zu nutzen. Wich-
tig sei zudem ein nachhaltiges Wasser-
management: Um die Wasserversorgung 
auch in langen Trockenzeiten für die 
Trinkwassernutzung und die verschiede-
nen anderen Nutzungen zu sichern, sollen 
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Einsparpotenziale identifiziert und genutzt 
werden.

Hohe Temperaturen und geringere Nieder-
schläge führen auch zu fallenden Grund-
wasserständen und einer geringeren 
Wasser führung in Gewässern, wodurch 
gleichzeitig die Schadstoffkonzentra-
tionen steigen können. Daher gelte es, 
Schad stoff einträge weiter zu minimieren, 
aber auch die Abwasserbehandlung fort-
schrittlich und robust weiterzuentwickeln.

Trends und Ursachen von trockenfallen-
den Gewässern sollen systematisch er-
fasst und Gegenmaßnahmen entwickelt 
und priorisiert werden. Dabei komme der 
naturnahen Entwicklung des Wasserhaus-
halts eine wichtige Bedeutung zu, da zum 
Beispiel Auen und Schwammlandschaft 
zur gesicherten Mindestwasserführung in 
den Oberflächengewässern beitragen. 

Betrachtet werden in der Zukunftsstrate-
gie Wasser auch Aspekte des Bodenschut-
zes, da Böden wichtige Funktionen als 
Speicher und Filter für Wasser haben. Für 
den Wasserhaushalt in Städten ist zudem 
die Entkopplung von Niederschlagswas-
ser und Kanalisation ein wichtiges Ziel, 
um die Auswirkungen von Starkregen und 
Dürren zu mildern. 

Damit für die wichtigen Aufgaben der 
Wasserwirtschaft ausreichend gut qualifi-
ziertes Personal zur Verfügung steht, sol-
len zudem gemeinsame Ansätze in der 
Aus- und Fortbildung sowie beim fach-
lichen Wissensmanagement diskutiert 
werden.

Quelle: MUNV

Gewässer im Klimawandel

Änderung des Ruhr-
verbandsgesetzes 
geplant

Der Ruhrverband sichert mit dem 
Ruhr-Talsperrensystem die Trink- und 
Brauchwasserversorgung der Region mit 
etwa 4,6 Millionen Bewohnerinnen und 
Bewohnern. Die Talsperren werden so ge-
steuert, dass die Abflüsse der Ruhr ausge-
glichen und auch in Niedrigwasserzeiten 
aufrechterhalten werden. Entsprechende 
Vorgaben zur Pegelsteuerung sind im 
Ruhrverbandsgesetz verankert. Um aus-
reichende Füllstände in den Talsperren si-

cherzustellen, hatte das Umweltministe-
rium NRW (MUNV) in den vergangenen 
Trockenjahren bereits befristet reduzierte 
Mindestabflüsse durch Einzelfallentschei-
dung zugelassen. Um das Fluss- und Tal-
sperrensystem der Ruhr auf die Auswir-
kungen des Klimawandels vorzubereiten, 
soll das Ruhrverbandsgesetz nun geän-
dert werden. Einen entsprechenden Ent-
wurf hat das Umweltministerium Nord-
rhein-Westfalen nun den Verbänden zur 
Anhörung vorgelegt. 

Der Entwurf sieht vor, dass die Abfluss-
mengen künftig flexibler an lange Tro-
ckenphasen angepasst werden können. Es 
sollen geringere Mindestabflüsse zuge-
lassen werden, um auch in Trockenpha-
sen eine ausreichende Trink- und Brauch-
wasserversorgung sicherstellen zu kön-
nen. Hiervon sollen die gewässerökolo-
gisch besonders relevanten Monate April, 
Mai und Juni ausgenommen sein. In die-
sem Zeitraum sind höhere Wasserstände 
in der Ruhr und ihren Nebengewässern 
für die sensible Laichphase, insbesondere 
der Fischart Groppe und der Rundmaulart 
Bachneunauge, zu gewährleisten. 

Um den Folgen geringerer Wasserfüh-
rung entgegenzuwirken, wird der Ruhr-
verband sich in einer begleitenden Verein-
barung mit dem Land NRW verpflichten, 
Maßnahmen zu ergreifen, die die Wasser-
qualität sichern. Der Ruhrverband wird 
zehn Kläranlagen mit einer vierten Rei-
nigungsstufe zur Behandlung von Mikro-
schadstoffen ausstatten. Zudem ist eine 
ökologische Aufwertung von Nebenge-
wässern geplant (Wimberbach / Mühlen-
bach bei Wickede, Walpke und Hellefel-
der Bach bei Arnsberg), um die Populati-
onen der Groppe und des Bachneunauges 
in der Ruhr zu stützen. Gemeinsam mit 

dem LANUV wird der Ruhrverband ein 
begleitendes Monitoring von Gewässer-
chemie und Fischpopulationen durchfüh-
ren. Der Ruhrverband verpflichtet sich in 
einer Begleitvereinbarung auch zu weite-
ren Untersuchungs- und Analysemaßnah-
men hinsichtlich des Hochwasserschutzes. 
Nach zehn Jahren ist eine Evaluierung der 
Gesetzänderung vorgesehen.

Quelle: MUNV

Rote Listen Nordrhein-Westfalen 

Umweltindikator 
„Gefährdete Arten“ 
aktualisiert

In Nordrhein-Westfalen ist weiterhin ein 
Großteil der beobachteten Tier-, Pilz- und 
Pflanzenarten akut gefährdet. Zu die-
sem Ergebnis kommt das LANUV nach 
der vorläufigen Auswertung der aktuel-
len Roten Listen und der damit verbun-
denen Berechnung des Umweltindikators 
„Gefährdete Arten“. Demnach gelten rund 
44,4 Prozent der untersuchten Tier-, Pilz- 
und Pflanzenarten in Nordrhein-Westfa-
len als gefährdet. Damit ist seit der letz-
ten Erhebung im Jahr 2011 mit damals 
46,3 Prozent eine leichte Verbesserung 
festzustellen. 

„Durch eine ambitionierte Naturschutz-
politik konnten wir in Nordrhein-Westfa-
len zwar eine leichte Verbesserung errei-
chen. Aber für eine Entwarnung ist es viel 
zu früh. Unsere Artenvielfalt ist weiter-
hin dramatisch gefährdet“, sagte Umwelt-

Zukünftig sollen in Trockenphasen geringere Mindestwasserabflüsse bei den Talsperren des 

Ruhrverbandes zugelassen werden. Foto: Adobe Stock / Stefan Wilmshöver
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minister Oliver Krischer bei der Vorstel-
lung der vorläufigen Zahlen am 21. Mai 
in Düsseldorf. Besorgniserregend sei, dass 
auch typische Arten der Feldflur und frü-
her ungefährdete „Allerweltsarten“ in den 
Roten Listen zu finden sind und hier noch 
keine Trendumkehr erkennbar ist. So gel-
ten Feldsperlinge nach wie vor als gefähr-
det und der früher häufige Schmetterling 
Kleiner Fuchs wird heute bereits in man-
chen Regionen auf der Vorwarnliste ge-
führt. Ziel der Landesregierung ist es, den 
Anteil der gefährdeten Arten bis 2030 auf 
40 Prozent zu reduzieren.

Die Gefährdungsabschätzung für die ein-
zelnen Arten in den Roten Listen liegt 
für die Jahre 1979, 1986, 1999, 2011 und 
2024 vor. Der Anteil der Tier- und Pflan-
zenarten, die auf der Roten Liste stehen, 
stieg von 37,8 Prozent (1979) auf 48,6 
Prozent (1999) und sank danach auf 46,3 
Prozent (2011) und nun auf 44,4 Prozent 
(2024) ab. Die größten Gruppen bilden 
2024 die gefährdeten Arten (13,8 %), die 
stark gefährdeten Arten (11,6 %) sowie 
die als ausgestorben oder verschollen ein-
gestuften Arten (8,3 %). 

Weitere Informationen: https:// 
umweltindikatoren.nrw.de/natur- 
laendliche-raeume/gefaehrdete-arten 
und https:// www.lanuv.nrw.de/natur/
artenschutz/rote-liste.

Quelle: MUNV, LANUV

Projektstart

Deutschland wieder 
Fischotterland

Die Deutsche Umwelthilfe (DUH) und 
sieben weitere Partner aus Wissenschaft 
und Naturschutz haben sich zusammen-
getan, um die Ausbreitung des Fischot-
ters zu unterstützen und seinen Erhal-
tungszustand zu verbessern. Das Projekt 
„Deutschland wieder Otterland – Die bun-
desweite Vernetzung von Gewässerland-
schaften für den Fischotter“ wird im Bun-
desprogramm Biologische Vielfalt durch 
das Bundesamt für Naturschutz (BfN) 
mit Mitteln des Bundesumweltministeri-
ums in Höhe von rund 5,8 Millionen Euro 
gefördert. 

Der Schwerpunkt des Projektes liegt auf 
der Wiedervernetzung von Gewässerland-
schaften. Dafür werden in den Modellre-
gionen wirksame Maßnahmen identifiziert 

und modellhaft umgesetzt. Dies sind zum 
einen Maßnahmen zur Renaturierung von 
Gewässern und zum anderen Maßnah-
men, die Gefahrenstellen an Brückenbau-
werken reduzieren. Das Projekt hat zu-
dem die Aufgabe, bereits gewonnene pla-
nerische und wissenschaftliche Erkennt-
nisse zusammenzutragen und daraus für 
die „otterrelevanten“ Akteure der Wasser-
wirtschaft, des Verkehrs, der Fischerei 
und des Naturschutzes Planungsinstru-
mente zu entwickeln. Diese sollen länder-
übergreifend und wissenschaftlich belast-
bar helfen, Konflikte zu vermeiden sowie 
Schutzmaßnahmen zu priorisieren und 
umzusetzen. Ziel ist ein bundeslandüber-
greifendes Gesamtkonzept, welches das 
Überleben des Fischotters in unserer Kul-
turlandschaft sichert.

Beteiligt sind am Verbundvorhaben aus 
NRW die Biologischen Stationen Hase-
niederung e. V. und Ravensberg im Kreis 
Herford e. V. Neben der Bundesförderung 
erhält das Projekt weitere Unterstützung 
von den Landesumweltministerien, so 
auch aus Nordrhein-Westfalen.

Quelle: BfN

Rote Liste

Rund ein Drittel 
der Heuschrecken 
gefährdet

Rund ein Drittel der Heuschrecken- und 
Fangschreckenarten Deutschlands gilt 
als bestandsgefährdet. Das zeigt die neue 
Rote Liste, die das Bundesamt für Natur-

schutz (BfN) und das Rote-Liste-Zentrum 
(RLZ) gemeinsam veröffentlicht haben. 

Dabei gibt es Gewinner und Verlierer: Die 
Steppen-Beißschrecke muss mittlerweile 
als verschollen angesehen werden. Der 
bisher ungefährdete Feld-Grashüpfer steht 
jetzt auf der Vorwarnliste, ihm macht der 
Verlust seines Lebensraumes – geeignete 
Wegränder, Feldraine, Randstreifen – zu 
schaffen. Wärmeliebende Arten wie bei-
spielsweise die Europäische Gottesanbe-
terin profitieren vom Klimawandel, sie 
breitet sich in Deutschland weiter aus. Der 
Lebensraum des Sumpfgrashüpfers hinge-
gen ist aufgrund der vermehrten sommer-
lichen Dürreperioden durch den Klima-
wandel, aber auch durch Einsatz von Ent-
wässerungssystemen, stark geschrumpft. 
Einige seiner Populationen sind bereits er-
loschen, er musste in die Kategorie „Ge-
fährdet“ eingestuft werden.

Die neue Rote Liste behandelt nicht nur 
die in ihrem Bestand bedrohten Arten, 
sondern alle 82 als etabliert geltenden 
Heuschreckenarten sowie die einzige ein-
heimische Fangschreckenart, die Europä-
ische Gottesanbeterin. Insgesamt 26 Ar-
ten (31,3 %) gelten als bestandsgefährdet: 
Davon sind sechs Arten (7,2 %) vom Aus-
sterben bedroht, zehn Arten (12,0 %) stark 
gefährdet und zehn Arten (12,0 %) ge-
fährdet. Weitere neun Arten (10,8 %) sind 
noch nicht bestandsgefährdet im Sinne der 
Rote-Liste-Kategorien, stehen aber auf 
der Vorwarnliste.

Ungefährdet sind derzeit 41 Arten – dies 
entspricht 49,4 Prozent der einheimischen 
Heuschrecken- und Fangschreckenarten – 
darunter so bekannte Arten wie der Ge-
meine Grashüpfer, die Feldgrille und das 
Grüne Heupferd.

Eine besonders hohe Verantwortlichkeit 
Deutschlands besteht für die Gemeine 
Plumpschrecke, denn die Vorkommen 
in Deutschland machen zwischen einem 
Drittel und drei Viertel des Weltbestan-
des aus. 

Quelle: BfN, RLZ

Ein neues Projekt soll bundesweit die Lebens-
räume für den Fischotter vernetzen.  
Foto: Adobe Stock / Scheid
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Britta Linnemann, Michael Elmer, Michael Meyer, Lea Santora, Jens Wöllecke

Wirkung der Waldnutzung  
auf Biodiversität und Strukturvielfalt
BiCO2 – ein Projekt aus Forstwirtschaft, Naturschutz und Wissenschaft

Für den Erhalt ökosystemarer und ökonomischer Leistungen der Wälder in den kommenden Jahrzehnten 
ist es entscheidend, ihre Funktion als Lebensraum waldtypischer Arten und als ober- und unterirdischer 
Kohlenstoffspeicher zu erhalten. Dabei können Forstwirtschaft, Naturschutz und Wissenschaft vonei-
nander profitieren. Gemeinsam untersuchten sie im Projekt BiCO2 die Zusammenhänge zwischen forst-
licher Bewirtschaftung, Biodiversität und Kohlenstoffvorräten im Wald. Das Projekt zielt darauf ab, 
Handlungsoptionen zur Unterstützung waldbaulicher Entscheidungen unter Berücksichtigung dieser 
Effekte zu erarbeiten. Dieser Beitrag nimmt die Arten- und Strukturvielfalt in den Fokus.

Ohne Einfluss des Menschen wäre Nord-
rhein-Westfalen bis auf wenige Sonder-
standorte fast vollständig bewaldet. Ak-
tuell bedeckt der Wald hingegen etwa 
27 Prozent der Landesfläche. Etwa 64 Pro-
zent der Waldfläche liegen in Privatbe-
sitz – das ist mehr als in jedem anderen 
Bundesland. Dies ist mit Chancen aber 
auch Herausforderungen in Bezug auf die 

Integration von Naturschutzaspekten in 
die Waldbewirtschaftung verbunden. Wäl-
der bieten aufgrund ihres komplexen Auf-
baus und ihrer Strukturvielfalt einer gro-
ßen Zahl an Pflanzen- und Tierarten ei-
nen Lebensraum. Die forstliche Bewirt-
schaftung beeinflusst den Aufbau und die 
Struktur der Wälder und hat damit einen 
signifikanten Einfluss auf ihre Artenviel-

falt. Während sich dieser Artikel vorran-
gig der Waldstruktur und der Biodiversi-
tät widmet, werden die bodenkundlichen 
Aspekte sowie die Kohlenstoffvorräte der 
Bestände in Klein-Raufhake et al. (2024, 
in dieser Ausgabe ab S. 14) dargestellt.

Ein Ziel des durch den Waldklimafonds 
geförderten Projektes „Biodiversität und 

Abb. 1: Ein strukturreicher Mischbestand mit Alt- und Totholz bietet vielfältigen Lebensraum. Foto: Britta Linnemann
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Kohlenstoffspeicherung (CO2) in Wäl-
dern unterschiedlicher Nutzungsintensi-
tät“ (BiCO2) ist es, die Auswirkungen der 
forstlichen Bewirtschaftung auf die ober- 
und unterirdische Biodiversität zu bewer-
ten. Dabei wird die unterschiedliche fach-
liche Expertise der drei Projektpartner 
NABU-Naturschutzstation Münsterland 
e. V., Institut für Landschaftsökologie der 
Universität Münster und Landesbetrieb 
Wald und Holz Nordrhein-Westfalen für 
einen umfassenden Erkenntnisgewinn und 
dessen Transfer in die Praxis eingesetzt. 
Im Zentrum der Untersuchungen stehen 
die in NRW und bundesweit flächenmäßig 
bedeutsamsten Standorttypen und Wald-
gesellschaften (Thünen-Institut 2023). 
Auf Grundlage der synoptischen Auswer-
tung der Daten wird eine Übersicht entwi-
ckelt, mit welchen forstlichen Handlungs-
optionen die Bewirtschaftenden auf die 
Strukturvielfalt und Biodiversität im Wald 
einwirken können.

Untersuchungsgebiet und 
Methodik

Für die Untersuchung wurden vier Ge-
biete ausgewählt: Arnsberger Wald, Eg-
ge-Vorberge, Kernmünsterland und Nie-
derrhein (Abb. 2). In jedem dieser vier 
Waldgebiete wurden zufällig 50 Probe-
kreise verteilt, deren Auswahl einen Nut-
zungsgradienten abbildet (Wöllecke et al. 
2023). Dabei wurde Wert darauf gelegt, 
dass die Untersuchungsflächen bestmög-
lich im Gebiet verteilt lagen und „Sonder-

strukturen“, wie etwa Randbereiche, ge-
mieden wurden. 

Die besondere Herausforderung für das 
Projekt bestand darin, die Intensität forst-
licher Bewirtschaftung objektivierbar 
und quantifizierbar zu erfassen. Hierzu 
wurde für jeden Probekreis ein Index der 
forstlichen Bewirtschaftungsintensität – 
der Forest Management Intensity Index 
(ForMI) – berechnet. Der ForMI leitet 
sich ab aus dem Volumenanteil nicht hei-
mischer Baumarten, dem Anteil des durch 
Forstwirtschaft entnommenen Holzes und 
dem Anteil des Totholzes mit Sägespu-
ren (Kahl & Bauhus 2014). Dabei erge-
ben sich Werte zwischen Null (nur heimi-
sche Baumarten, keine Holzentnahme, nur 
natürlich entstandenes Totholz) und Drei 
(nur nicht heimische Baumarten, vollstän-
dige Holzentnahme und sämtliches Tot-
holz weist Sägespuren auf).

Strukturvielfalt und 
Bewirtschaftung

Die Strukturvielfalt im Bestand spielt eine 
wichtige Rolle, um ein breites Artenspek-
trum zu fördern. Viele Arten sind für min-
destens einen Teil ihres Lebenszyklus auf 
Sonderstrukturen wie Mikrohabitate oder 
Totholz (Abb. 1) angewiesen (Schuck et 
al. 2004, Larrieu et al. 2018). Etwa ein 
Viertel der waldtypischen Arten besiedelt 
derartige Strukturen.

Mit zunehmendem Bestandesalter stieg 
in den Untersuchungsgebieten die Tot-
holz menge deutlich an, wohingegen 
sich die Bewirtschaftungsintensität nicht 
 signifikant darauf auswirkte. Für eine 
hohe Strukturvielfalt ist jedoch nicht al-
lein die Menge an Totholz, sondern auch 
dessen Vielfalt an Eigenschaften rele-
vant. Daher wurde diese analysiert. Die 
Menge stehenden Totholzes beispiels-
weise zeigte sich vom Bestandesalter un-
abhängig, nahm jedoch mit steigendem 
ForMI signifikant ab. Das Vorkommen 
von besonntem Totholz wiederum hing 
mit dem Bestandesalter, nicht aber mit 
der Nutzungsintensität zusammen. To-
tholz mit größerem Durchmesser war so-
wohl bei höherem Alter als auch bei nied-
rigem und hohem, nicht aber mittlerem 
ForMI zu finden. Hier wird das Zusam-
menspiel verschiedener Faktoren ersicht-
lich: In älteren Beständen nimmt das Po-
tenzial, dass Bäume absterben, zu und die 
zunehmenden Stammdurchmesser führen 
zu einer größeren Menge an Totholz. Wird 
der Wald stärker genutzt, steigt die Ent-
nahme insbesondere von stehendem Tot-
holz. Besonntes Totholz war insgesamt 
selten zu finden und dann eher in Bestän-
den, in denen sich bereits altersbedingte 
Bestandeslücken ausprägen konnten. Dass 
die Durchmesser des Totholzes bei mitt-
lerem ForMI am niedrigsten waren, lag 
daran, dass in diesen Bereichen vor allem 
bewirtschaftete Laubwälder jüngeren Al-
ters verortet waren. Diese konnten im Ge-
gensatz zu den älteren (un)bewirtschafte-
ten Laubwäldern (i. d. R. niedriger ForMI) 
und auch zu den Nadelbeständen unter-

N  N

Abb. 2: Lage der Untersuchungsgebiete. Kartengrundlage: OpenStreetMap – openstreetmap.org/copyright verfügbar unter der Open Database 
License (ODbL); Grafik: Jens Wöllecke / Michael Meyer 

Kernmünsterland:
 Eichen-Hainbuchenwälder
 wechselfeuchter Standorte

Niederrhein: 
Eichen-Mischwälder 

basenarmer Standorte

Egge-Vorberge: 
Buchenwälder

 basenreicher Standorte

Arnsberger Wald: 
Buchenwälder 

basenarmer Standorte
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schiedlichen Alters (i. d. R. hoher ForMI) 
noch keine vergleichbaren Dimensionen 
aufbauen.

Mikrohabitate sind Kleinstlebensräume 
auf stehenden Bäumen (Abb. 3, 4) wie 
Specht- oder Stammhöhlen, Pilze, Kro-
nentotholz oder Efeubewuchs. Sie dienen 
einer Vielzahl an Arten als Brutplatz, Un-
terschlupf oder zur Nahrungssuche. Die 
Arten sind mindestens für einen Teil des 
Lebenszyklus auf sie angewiesen (Lar-
rieu et al. 2018). Obwohl Mikrohabitate in 
Wirtschaftswäldern in der Regel weniger 
häufig zu finden sind als in nutzungsfreien 
Wäldern (Paillet et al. 2017), überlagerte 
in den Analysen des Projektes zum Teil 
ein ausgeprägter Effekt des Bestandesal-
ters den des ForMI. Sowohl die Menge 
an Bäumen mit Mikrohabitaten (Abb. 5) 
als auch deren Diversität stieg mit höhe-
rem Alter deutlich an. Stehendes Tot- und 
mächtiges Altholz wiesen besonders häu-
fig Mikrohabitate auf. Sie sind durch ihr 
höheres Alter über einen längeren Zeit-
raum dem Risiko für Verletzungen und 
anderen Ereignissen ausgesetzt, die zur 
Ausbildung von Mikrohabitaten führen. 
Außerdem dauert es lange, bis sich be-
stimmte Mikrohabitat-Typen entwickeln 
(z. B. Stammhöhlen). Ebenfalls hatte die 
Hauptbaumart deutlichen Einfluss auf die 
Menge und Diversität der Mikro habitate. 
Die Probeflächen, auf denen heimische 
Stiel- und Trauben-Eichen überwogen, 
wiesen mit Abstand die meisten und viel-
fältigsten Mikrohabitate auf (Abb. 4), ins-
besondere im Gegensatz zu den nadeldo-
minierten Beständen. Die Buche nahm 
eine Zwischenstellung ein, wobei sie in 
der Tendenz den Beständen mit Nadelbäu-

men näherstand als denen mit Eiche. Dass 
Laubgehölze mehr Mikrohabitate auf-
weisen als Nadelbäume und dass die Ei-
che besonders hervorsticht, wurde bereits 
mehrfach festgestellt (Paillet et al. 2019, 
Vuidot et al. 2011). Dies kann mit Unter-
schieden in der äußerlichen Struktur, in 
den Rindeneigenschaften und auch in den 
chemischen Eigenschaften des Holzes zu-
sammenhängen. Die einzelnen Mikroha-
bitat-Typen reagierten unterschiedlich auf 
die Faktoren Bewirtschaftungsintensität 
und Bestandesalter. Während einige Ty-
pen wie Stammhöhlen mit Bodenkontakt 
mit steigendem Alter signifikant zunah-
men, reagierten andere wie Kronentotholz 
und Efeubewuchs negativ auf die stei-
gende Nutzungsintensität. Stamm ausfluss 
wiederum war positiv mit dem ForMI 
korreliert, da er ausschließlich an Nadel-
bäumen vorkam. Andere Mikro habitat-
Typen zeigten keine Reaktion auf die be-
trachteten Variablen.

Biodiversität und 
Bewirtschaftung

Die untersuchten Organismengruppen re-
agierten unterschiedlich auf die Bewirt-
schaftung, wobei die jeweiligen Ansprü-
che der Arten an ihren Lebensraum eine 
entscheidende Rolle spielten. Am deut-
lichsten war dies bei den Flechten erkenn-
bar. Ihre Artenzahl war in Eichenbestän-
den am höchsten und in Nadelwäldern 
am niedrigsten, unabhängig vom ForMI. 
Die Buchenbestände nahmen eine mitt-
lere Stellung ein. Zusätzlich konnte inner-
halb der Buchenbestände eine Abnahme 
der Flechtendiversität entlang des ForMI 
beobachtet werden. Das ist mit einem er-
höhten Anteil an Nadelbäumen in Bu-
chenbeständen mit hohem ForMI zu er-
klären. Für das Vorkommen der Flechten 
erwies sich auch das Alter der Bäume von 
großer Bedeutung. Das langsame Wachs-

nicht signifikant
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Abb. 3: Auswahl an Mikrohabitaten an 
stehendem Altholz als Lebensräume für 
verschiedene Artengruppen. Grafik: Silvia 
Banyong

Abb. 5: Die Analysen zeigen: Bei steigendem Bestandesalter steigt auch der Anteil an Bäumen mit 
Mikrohabitaten signifikant an (links). Der Effekt des ForMI auf die Mikrohabitate (MH) ist nicht 
signifikant (rechts). Grafik: Lea Santora

Abb. 4: Mikrohabitate sind auf heimischen Eichen besonders häufig zu finden. Foto: NABU Natur-
schutzstation Münsterland e. V.
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tum der Flechten setzt einen möglichst 
langen Erhalt ihrer Wirtsbäume voraus. 
Zudem nimmt im Alter die Rauigkeit der 
Borke zu, was deren Besiedelung erleich-
tert. Diese Borkenstruktur stellt somit für 
die Flechten ein entscheidendes Mikroha-
bitat dar (Ernst & Hahnstein 2001). Um 
die Flechtendiversität zu fördern, sollten 
daher alte Bäume und alte Wälder erhal-
ten werden.

Bei den Moosen ließ sich ein Effekt der 
Bewirtschaftungsintensität auf die Arten-
zusammensetzung feststellen. Die Wald-
struktur, die durch die Hauptbaumart ge-
prägt wird, änderte die Artenzusammen-
setzung, welche zudem vom bevorzug-
ten Wachstumssubstrat beeinflusst wurde. 
Buchenbestände wiesen insgesamt die 
höchste Zahl an Moosarten auf. Insbe-
sondere totholz- und bodenbesiedelnde 
Moose erreichten auch in Nadelbeständen 
hohe Deckungswerte und Artenzahlen.

Auch die Gefäßpflanzen wurden weni-
ger vom ForMI als von der Waldstruktur 
beeinflusst. Licht spielte hier offensicht-
lich die entscheidende Rolle: Die Pflan-
zenbedeckung sank mit steigendem Kro-
nenschluss ab. Der Kronenschluss in der 
BiCO2-Studie war aber weitestgehend 
unbeeinflusst vom ForMI. Sowohl in Flä-
chen mit hohem als auch mit niedrigem 

ForMI gab es lichte Bereiche mit einer 
hohen Gefäßpflanzendiversität. In dunk-
leren Beständen fehlte die krautige Vege-
tation hingegen gänzlich. Lichtere Wäl-
der erwiesen sich somit insgesamt für die 
Gefäßpflanzen und auch für die Moose als 
vorteilhaft.

Auch in Bezug auf die Abundanz der Vö-
gel hatte die Bewirtschaftungsintensität 
keinen Effekt. Jedoch änderte sich die Ar-
tenzusammensetzung je nach Nahrungs-
suchstrategie deutlich. Während Arten, 
die ihre Nahrung am Boden suchen, kaum 
vom ForMI beeinflusst wurden, zeig-
ten Arten, die ihre Nahrung an Bäumen 
oder Totholz sammeln (Spechte, Kleiber, 
Baumläufer etc.) eine signifikante Ab-
nahme entlang des ForMI. Arten, die ihre 
Nahrung in Sträuchern und höherer Vege-
tation suchen, nahmen tendenziell entlang 
des ForMI zu. Sie profitierten also von ei-
ner diverseren Vegetationsstruktur in Flä-
chen mit mittlerem oder höherem ForMI 
(Abb. 6). Auch hier zeigten sich artenspe-
zifische Adaptionen an bestimmte Baum-
arten – Wintergoldhähnchen etwa fanden 
sich ausschließlich in Flächen mit hohem 
ForMI, welche von Koniferen dominiert 
wurden. 

Ein vergleichbares Bild zeigte sich auch 
in den Untersuchungen zu den Käfern. 
Haupttreiber für Änderungen in der Ar-
tenzusammensetzung war auch hier die 
dominierende Baumart. Weiterhin spielten 
Waldstruktur und – insbesondere bei den 
holzbewohnenden (xylobionten) Käfern 
(Abb. 7) – die Menge des Totholzes oder 
die Anzahl an Mikrohabitaten eine ent-
scheidende Rolle. Die Effekte des ForMI 
waren dagegen vernachlässigbar oder 
wurden durch die dominierende Baumart 
überlagert. So wirkte sich eine zu starke 
Beschattung negativ auf die Abundanz 
xylobionter Käfer aus, eine höhere Anzahl 
an Mikrohabitaten dagegen positiv.

Selbst die unterirdische Fauna wurde in 
den Untersuchungen in ihrer Artenge-
meinschaft von der Baumartenzusammen-
setzung und der Bewirtschaftungsintensi-
tät beeinflusst. Streuzersetzer wie Spring-
schwänze oder Regenwürmer reagieren 
auf die chemische Zusammensetzung der 
Streu. Dass sich die Abundanz und Artzu-
sammensetzung je nach Baumart unter-
scheidet, zeigen auch die Analysen von 
Graefe (1993) und Desie et al. (2020). 
Die oberirdische Bestockung bestimmt 
die Streuzusammensetzung und diese die 
Zersetzungsaktivität ihrer Bewohner. Die 
Artenvielfalt und auch die Abundanz der 
Springschwänze stieg im BiCO2-Projekt 
mit abnehmendem ForMI und auch mit 
steigendem Boden-Kohlenstoffgehalt an.
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Grafik: Michael Meyer

Abb. 7: Der Scharlachrote Feuerkäfer (Pyro-
chroa coccinea): Die Larven leben räuberisch in 
verschiedensten Totholzstrukturen. Foto: Erwin 
Hangmann
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Fazit

Die BiCO2-Studie zeigt, dass sich forst-
liche Bewirtschaftung und Biodiversität 
nicht ausschließen. Vielmehr müssen die 
besonderen Ansprüche der einzelnen Ar-
ten in die Betrachtung einbezogen wer-
den. Große Bedeutung kommt der vor-
herrschenden Baum art, dem Alter der 
Bäume und der damit verknüpften Struk-
turvielfalt zu. Alte Bestände sind von ho-
hem Wert und deshalb in ausreichendem 
Umfang zu schützen und zu fördern, weil 
insbesondere große alte Bäume und damit 
assoziierte Habitatstrukturen lange Zeit-
räume brauchen, um sich zu entwickeln. 
Es zeigte sich, dass insbesondere die 
Stiel- und Trauben-Eichen für sehr viele 
Arten einen bedeutenden Lebensraum 
darstellen. Aber auch forstwirtschaftlich 
genutzte Bestände mit nicht standorthei-
mischen Baumarten sind für die an sie 
angepassten Arten von Bedeutung. Auf 
größerer räumlicher Skala, sprich Land-
schaftsebene, ist demnach eine Vielfalt 
an unterschiedlich strukturierten Waldty-
pen und Waldentwicklungsphasen bei ei-
nem ausreichenden Erhalt alter Wälder 
notwendig. Laut des Waldbaukonzeptes 
NRW (MULNV 2021) sollen heimische 
oder in Nordrhein-Westfalen langfristig 
erfolgreich etablierte Baum arten im Vor-
dergrund stehen. Auch das Bundesamt für 
Naturschutz (BfN) empfiehlt zur Förde-
rung der Anpassungsfähigkeit und der Wi-
derstandsfähigkeit (Resilienz) der Wälder, 
einheimische Baumarten zu verwenden 
(BfN 2020). In den Untersuchungen im 
Projekt BiCO2 zeigten sich beispielsweise 
die heimischen Eichen als besonders rele-
vant für die Biodiversität.
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ZUSAMMENFASSUNG

Im Projekt BiCO2 wurde in Zusammen-
arbeit von Forstwirtschaft, Naturschutz 
und Wissenschaft die Biodiversität und 
Struktur der Wälder in Abhängigkeit von 
der forstlichen Bewirtschaftung in vier 
verschiedenen Waldtypen an insgesamt 
200 Standorten in NRW untersucht. Es 
zeigte sich, dass die Vielfalt unterschied-
licher Strukturen in den Waldbeständen 
einer Vielzahl an Arten einen Lebensraum 
bieten kann. Auf Landschaftsebene ist es 
daher sinnvoll, Wälder unterschiedlicher 

Baumartenzusammensetzung, Waldent-
wicklungsphasen und Nutzungsintensität 
zu entwickeln. Aus einer Alters-, Struktur- 
und Baumartenvielfalt in den Beständen 
resultiert eine größere Biodiversität. Hei-
mische Baumarten wie Stiel- und Trau-
ben-Eiche wirkten sich dabei besonders 
positiv auf die Artenvielfalt aus. Ergänzend 
zeigten die Untersuchungen, dass viele 
an Tot- und Altholz gebundene Vogelarten 
sowie holzzersetzende Käfer und Flechten 
auf alte Wälder mit viel Totholz und vielen 
Mikrohabitaten angewiesen sind. Deshalb 
kommt Alt- und Totholz eine besondere 
Bedeutung für die Artenvielfalt zu, welche 
darum in ausreichenden Anteilen erhalten 
werden sollten.
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Projektförderung
BiCO2 – Biodiversität und Kohlen-
stoffspeicherung in Wäldern unter-
schiedlicher Nutzungsintensität

Das BiCO2-Projekt wurde vom Bundes-
ministerium für Ernährung und Land-
wirtschaft (BMEL) und vom Bundes-
ministerium für Umwelt, Naturschutz, 
nukleare Sicherheit und Verbrau-
cherschutz (BMUV) im Rahmen des 
Waldklimafonds durch die Fachagen-
tur Nachwachsende Rohstoffe e. V. 
(FNR) gefördert. Förderkennzeichen: 
2218WK23A4/B4/C4.

Weitere Informationen unter  
www.bico2.de
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Theresa Klein-Raufhake, Jens Schaper, Max Fornfeist, Norbert Hölzel, Ute Hamer

Wirkung der Waldnutzung  
auf Boden ökologie und C-Speicherung
BiCO2 – ein Blick unter die Bodenoberfläche nordrhein-westfälischer Wälder

Im Rahmen des BiCO2-Projektes wurde auch erforscht, wie sich die Waldbewirtschaftung auf bodenöko-
logische Prozesse sowie auf die ober- und unterirdischen Kohlenstoffvorräte auswirkt. Dafür wurden auf 
200 Flächen in vier Waldtypen, die für Nordrhein-Westfalen relevant sind, bodenphysikalische, bodenche-
mische und mikrobielle Parameter sowie die Humusformen untersucht. Ein weiterer Schwerpunkt lag 
darauf, herauszufinden, wie Rückegassen diese Parameter beeinflussen.

In Kooperation zwischen dem Institut 
für Landschaftsökologie der Universität 
Münster, der NABU-Naturschutzstation 
Münsterland e. V. und dem Landesbetrieb 
Wald und Holz Nordrhein-Westfalen wur-
den im Rahmen des Projektes „BiCO2 – 
Biodiversität und Kohlenstoffspeicherung 
in Wäldern unterschiedlicher Nutzungsin-
tensität“ (Projektlaufzeit 2020–2024, ge-
fördert durch den Waldklimafonds) in un-
terschiedlichen Waldkompartimenten die 
Kohlenstoffvorräte untersucht: in der le-

benden Biomasse, im Totholz, in Grob-
wurzeln, in der organischen Auflage und 
im Mineralboden bis 60 Zentimeter Tiefe. 
Mit volumenbezogenen Proben der orga-
nischen Auflage (mittels Stechrahmen) 
und des Mineralbodens (Tiefenstufen 
0–5 cm mit Stechzylinder, 5–30 cm und 
30–60 cm mit Split-Tube, Pürckhauer, 
ggf. Profil) wurden entsprechend der „Bo-
denzustandserhebung Wald (BZE) II“ die 
Lagerungsdichten sowie die Kohlenstoff- 
und Stickstoffgehalte gemessen (GF Ana-

lytik 2005). Um die Kohlenstoffvorräte in 
der oberirdischen Biomasse zu berechnen, 
wurde das Volumen von lebenden Bäu-
men sowie des Totholzes bestimmt und in 
Kohlenstoff-Vorräte umgerechnet (Fak-
tor 0,5). 

Ein weiterer Schwerpunkt lag auf der bo-
denökologischen Analyse der oberen 
fünf Zentimeter des Mineralbodens: Ne-
ben grundlegenden Eigenschaften wie 
pH-Werte, Nährstoffgehalte und Humus-

Abb. 1: Stechzylinderprobe aus fünf Zentimeter Mineralbodentiefe. Foto: Ute Hamer
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formen (s. Infobox) wurden auch boden-
mikro biologische Parameter untersucht. 
Einflüsse der Waldbewirtschaftung sind 
dort rascher erkennbar. Um die Prozesse 
des Nährstoffumsatzes genauer zu erfas-
sen, haben wir die mikrobielle Biomasse, 
Aktivität und Atmung bestimmt (Vance et 
al 1987, DIN e. V. 2005). Die Ergebnisse 
aus diesen Detailuntersuchungen wurden 
mit den ermittelten Kohlenstoffvorräten 
verknüpft. So können Zusammenhänge 
hergestellt und erkannt werden, wie wald-
bauliche Maßnahmen so angepasst wer-
den können, dass sie die Kohlenstoffspei-
cherung im Waldboden fördern. 

Die Untersuchungen fanden in vier un-
terschiedlichen Waldgebieten Nord-
rhein-Westfalens statt: in Eichen- 
Mischwäldern auf sandigen Böden im 
niederrheinischen Tiefland bei Kleve, in 
Eichen-Hainbuchenwäldern auf von Stau-
wasser geprägten Böden in der Münster-
länder Tieflandbucht, in stark sauren Bu-
chenwäldern im Arnsberger Wald (Sau-
erland) sowie in mäßig nährstoffreichen 
Buchenwäldern in den Egge-Vorbergen 
(s. auch Karte in Linnemann et al. 2024, 
in dieser Ausgabe ab S. 9). In jedem die-
ser vier Untersuchungsgebiete wurden 
50 Probekreise eingerichtet, welche ein 
Spektrum von unbewirtschafteten na-
turnahen Beständen mit einheimischen 
Baum arten innerhalb von Schutzgebie-
ten bis zu stark bewirtschafteten Bestän-
den mit überwiegend nicht einheimischen 
Nadelbaumarten abdecken. Die Probe-
flächenauswahl erfolgte stratifiziert, das 
heißt Bestandesalter, Hauptbaumart, Bo-
dentyp und mögliche Randeffekte wur-
den berücksichtigt: So konzentrierten sich 
die Untersuchungen auf die Hauptboden-
typen der jeweiligen Region. Pro Unter-
suchungsgebiet wurden zehn Flächen in 
unbewirtschafteten Schutzgebieten aus-
gewählt, je 15 Flächen und sieben Rücke-
gassen in bewirtschafteten Waldflächen 
mit überwiegend einheimischen Bäumen 
der Altersklasse 40 bis 80 und älter als 
80 Jahre sowie weitere zehn Flächen und 
sieben Rückegassen in Waldbeständen, 
in denen nicht einheimische Nadelbäume 
dominieren. 

Kohlenstoffspeicherung  
im Wald

Waldökosysteme können erhebliche Men-
gen an Kohlenstoffdioxid (CO2) aus der 
Atmosphäre aufnehmen und langfristig in 
Form von organisch gebundenem Kohlen-
stoff (Corg) speichern. Neben der oberirdi-
schen lebenden Biomasse sind insbeson-

dere die Böden wichtige Kohlenstoffspei-
cher. Pflanzen wandeln durch Photosyn-
these CO2 aus der Atmosphäre in lebende 
Biomasse um. Der Kohlenstoff gelangt 
durch Streufall, absterbende Wurzeln und 
sich zersetzendes Totholz in den Boden. 
Außerdem scheiden die Baumwurzeln ak-
tiv organische Stoffe aus, um beispiels-
weise Nährstoffe aus dem Mineralboden 
zu lösen. Tonminerale binden den Kohlen-
stoff und stabilisieren ihn langfristig im 
Mineralboden. 

Die mittleren Gesamtkohlenstoffvorräte 
liegen in den 200 untersuchten Flächen 
bei 292 ± 72 Tonnen organischer Koh-
lenstoff pro Hektar (t Corg/ha). Die durch-
schnittlichen Kohlenstoffvorräte in der 
(pflanzlichen) Biomasse unterscheiden 
sich kaum zwischen den vier Projektge-
bieten (Abb. 2). Im Mittel sind hier etwa 
150 t Corg/ha gespeichert. Davon entfal-
len etwa 21 t Corg/ha auf Grobwurzeln und 
etwa 2 t Corg/ha auf stehendes und liegen-
des Totholz. Die Kohlenstoffvorräte in 
der pflanzlichen Biomasse werden vor al-
lem vom Bestandesalter beeinflusst. Die 
Bewirtschaftungsintensität hatte keinen 
 signifikanten Effekt.

Die Boden-Kohlenstoffvorräte bis in 60 
Zentimeter Tiefe des Mineralbodens un-
terscheiden sich jedoch deutlich zwischen 
den Projektgebieten. Im Arnsberger Wald 
und in den Egge-Vorbergen (flachgrün-
dige Braunerden) sind die Vorräte mit 
etwa 100 t Corg/ha deutlich geringer als 
in der oberirdischen Biomasse. Dies lässt 
sich vor allem auf den hohen Skelettan-
teil (Steine > 2 mm) der Böden zurück-
führen. In einer Tiefe von 30 bis 60 Zen-
timeter haben die Mineralböden an den 
beiden Mittelgebirgsstandorten nicht sel-
ten Skelettgehalte von bis zu 60 Prozent. 

Im Bodenvolumen, das durch Steine aus-
gefüllt ist, kann kein Kohlenstoff gespei-
chert werden.

Da wir es am Niederrhein und im Kern-
münsterland mit tiefgründigen und 
skelett armen Böden zu tun haben, ist hier 
von Natur aus die Kohlenstoffspeicher-
fähigkeit größer als in den skelettreiche-
ren Mittelgebirgsstandorten. Der Boden 
enthält hier rund 160 beziehungsweise 
185 t Corg/ha. Das sind sechs beziehungs-
weise elf Prozent mehr, als dort in Bäu-
men, Wurzeln und Totholz gespeichert ist 
und substanziell mehr als in den beiden 
untersuchten Mittelgebirgswäldern. Auf-
fallend hoch sind die Vorräte in der orga-
nischen Auflage im Kernmünsterland. In 
diesem Untersuchungsgebiet sind die Bö-
den zu einem großen Anteil von Stauwas-
ser geprägt (Hauptbodentyp: Pseudogley). 
Sie sind durch intensive Feuchtperioden 
während des Winters und Trockenperi-
oden im Sommer gekennzeichnet. Un-
ter diesen Bedingungen wird der Zerset-
zungsprozess von organischem Material 
verlangsamt oder zeitweise unterbrochen. 
In der Folge reichern sich hier mächtige 
organische Auflagen an. Auch im Mineral-
boden ist der Abbau während der Feucht-
perioden verlangsamt. Auf Flächen mit 
Stau- oder Grundwasseranschluss könnte 
somit durch den Rückbau von Drainagen 
(z. B. Grabenverschlüsse) das Kohlen-
stoffspeicherpotenzial im Mineralboden 
erhöht werden. 
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Abb. 2: Kohlenstoffvorräte in der Biomasse und im Boden nordrhein-westfälischer Wälder.
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Einflussgrößen – 
 Mikrobiologie

Der Boden ist einer der artenreichsten Le-
bensräume der Erde. Allein in einem ein-
zigen Gramm können Millionen Orga-
nismen leben, die zu mehreren Tausend 
verschiedenen Arten gehören. Das liegt 
an der komplexen Beschaffenheit des Bo-
dens, seiner porösen Struktur, der dadurch 
immens großen Oberfläche und der äu-
ßerst variablen Versorgung mit Nährstof-
fen und Wasser. Megafauna (2–20 mm) 
und Makrofauna (20–200 mm) wie zum 
Beispiel Tausendfüßer und Regenwür-
mer können wir mit bloßem Auge erken-
nen. Sie zerkleinern und zersetzen abge-
storbenes Pflanzenmaterial, durchlüften 
den Boden und tragen wesentlich zum Er-
halt der Bodenstruktur und des Porensys-
tems bei. Innerhalb des Bodens leben sie 
in den luftgefüllten Grobporen. Kleiner, 
aber nicht minder bedeutsam, sind jene 
Artengruppen, welche sich in den zumeist 
wassergefüllten Mittelporen tummeln, das 
sind Mikroorganismen wie Pilze und Bak-
terien. Sie sind verantwortlich für die letz-
ten Schritte der Zersetzung organischen 
Materials und setzen damit Nährstoffe 
frei, die Pflanzen zum Wachstum nutzen 
können. Somit spielen sie eine Schlüssel-
rolle im Nährstoffkreislauf des Waldes. 

Mittels einer Varianzanalyse (Permanova) 
wurde der prozentuale Einfluss unter-
schiedlicher Management- und Umwelt-
faktoren auf mikrobiologische Bodenpa-
rameter (mikrobielle Biomasse, Aktivität 
und Atmung) berechnet. Von der Wald-
bewirtschaftung unabhängige Einfluss-
größen wie Untersuchungsgebiet, Boden-

feuchte und Bodenart erklären zusammen 
etwa die Hälfte der erklärbaren Variabili-
tät. Die Bewirtschaftungsintensität (aus-
gedrückt durch den ForMI, s. Linnemann 
et al. 2024, in dieser Ausgabe), die Aus-
wahl der (Haupt-)Baumarten und über 
letztere in gewissem Maße auch der pH-
Wert des Bodens und die Humusform 
(s. Infobox) können aktiv durch Wald-
bewirtschaftung beeinflusst werden. Die 
Forschungsergebnisse verdeutlichen, dass 
die Auswahl der Hauptbaumart die Wech-
selwirkungen im Boden und den Nähr-
stoffumsatz am stärksten prägt (Abb. 3).

Mit einem zunehmenden Anteil an Nadel-
bäumen sinkt der pH-Wert des Bodens. 
Der Oberboden versauert; die Lebensbe-
dingungen für (Mikro-)Organismen ver-
ändern sich. Das wirkt sich auf das mi-
krobielle Wachstum und die mikrobielle 
Aktivität aus. Eine wichtige Kennzahl da-
für ist das Verhältnis von mikrobiell ge-
speichertem Kohlenstoff (Cmik) zur Ge-
samtmenge an organischem Kohlenstoff 
im Boden (Corg). Wenn dieses Verhältnis 
abnimmt, deutet dies darauf hin, dass es 
weniger Mikroorganismen im Boden gibt, 
die pflanzenverfügbare Nährstoffe freiset-
zen und neue organische Bodensubstanz 
bilden. Die Studie zeigte, dass das mikro-
bielle Wachstum (gemessen als Cmik/Corg) 
in den obersten fünf Zentimetern des Mi-
neralbodens in Beständen mit hohem Na-
delbaumanteil und mächtiger organischer 
Auflage (s. Infobox) gering war. Beson-
ders viel mikrobielle Biomasse gab es in 
wenig intensiv bewirtschafteten Wäldern 
mit hohem Laubbaumanteil. Hier nutzen 
die Mikroorganismen viel Kohlenstoff, 
um zu wachsen und speichern diesen (vo-
rübergehend) in der mikrobiellen Bio-
masse. Aktuelle Forschung belegt, dass 
dieser Kohlenstoff nach dem Absterben 
der Mikroorganismen in Form von organi-
scher Bodensubstanz längerfristig gebun-
den wird (Buckeridge et al. 2022).

Laub- und Nadelbäume unterscheiden 
sich in der chemischen Zusammensetzung 
ihrer Streu. Im Gegensatz zur Laubstreu 
enthalten Nadeln mehr Kohlenstoff (C) 
als Stickstoff (N), mehr Harze, Gerbstoffe 
und ätherische Öle und sind härter. Ei-
nige Substanzen wirken antimikrobiell 
und verlangsamen den Streuabbau. Die 
Unterschiede in der Streuchemie werden 
auch im Verhältnis von Kohlenstoff zu 
Stickstoff (C/N-Verhältnis) im Boden und 
in der mikrobiellen Biomasse deutlich: 
Unsere Forschungsergebnisse zeigen, 
dass mit dem Anteil an Nadelhölzern im 
Baumbestand auch das C/N-Verhältnis im 
Boden und in der mikrobiellen Biomasse 
zunimmt. Das heißt, mit zunehmendem 

Anteil an Nadelbäumen wird mehr C (im 
Verhältnis zu N) in den Mikroorganismen 
gespeichert, während der Stickstoffanteil 
abnimmt. Eine mögliche Erklärung da-
für ist, dass der Anteil von Pilzen an der 
mikro biellen Biomasse zunimmt. Pilze 
benötigen mehr Kohlenstoff als Stick-
stoff für ihren Stoffwechsel. Sie können 
kohlenstoffreiche und schwer abbaubare 
Streu effizient zersetzen und sind daher 
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Bodenfeuchte
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Abb. 3: Prozentualer Anteil der verschiedenen 
Einflussgrößen auf mikrobielle Parameter.

Abb. 4: Prozentualer Anteil der Humusformen 
unter laubbaumdominierten Beständen (A), 
unter nadelbaumdominierten Beständen (B) 
sowie der Zusammenhang zwischen forstlicher 
Bewirtschaftungsintensität (abgebildet als 
ForMI) und Streuumsatz (C). 
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in sauren Waldböden unter Nadelbäumen 
überproportional viel anzutreffen.

Baumart, Humusform und 
Kohlenstoff-Speicherung

Bemerkenswert sind die Unterschiede in 
der Kohlenstoffspeicherung der organi-
schen Auflage (Abb. 2). Im Kernmünster-
land fanden wir infolge der verlangsamten 
Abbauprozesse deutlich mächtigere Auf-
lagen als in den anderen Untersuchungs-
gebieten. An einigen Standorten entwi-
ckelte sich sogar unter laubbaumdomi-
nierten Beständen rohhumusartiger Moder 
oder Rohhumus, was den entsprechenden 
Anteil von drei beziehungsweise sieben 
Prozent in Abb. 4 A erklärt. Unabhängig 
von regionalen Unterschieden zeichnet 
sich aber auch ein deutlicher Baumar-
teneffekt ab: Unsere Ergebnisse zeigen, 
dass die Kohlenstoff-Speicherung in den 
organischen Auflagen mit zunehmendem 
Anteil an Nadelbäumen im Bestand an-
steigt. So werden hier im Durchschnitt 
bis zu 22 t Corg/ha mehr gespeichert als in 
weniger intensiv genutzten Laubbaumbe-
ständen. Die organische Auflage ist also 
insbesondere unter Nadelbaumbeständen 
reich an organischem Kohlenstoff. Koh-
lenstoff ist allerdings erst dann stabil im 
Boden gespeichert, wenn er in den mi-
neralischen Oberboden eingearbeitet ist. 
Dies ist unter den Humusformen Moder 
und insbesondere Mull der Fall (s. Info-
box). In nadelbaumdominierten Bestän-
den wird die Streu langsamer umgesetzt 
als in laubbaumdominierten Beständen. 
Das liegt vor allem an der unterschied-
lichen Streuchemie. Hinzu kommt, dass 
der Boden-pH-Wert unter Nadelbäumen 
typischerweise niedriger ist. Das macht 
diese Standorte weniger attraktiv für bo-
denwühlende Organismen wie Regen-
würmer, die organisches Material tiefer in 
den Mineralboden einarbeiten. Auch viele 
Mikroorganismen sind in saurer Umge-
bung weniger aktiv. Als Konsequenz bil-
den sich unter Nadelbäumen oft mächtige 
organische Auflagen bis hin zu Rohhu-
mus (Abb. 4 A). Im Gegensatz dazu ist 
Laubstreu leichter und rascher abbaubar – 
es entsteht häufiger Moder oder gar Mull 
(Abb. 4 B). Um langfristig möglichst viel 
Kohlenstoff im Boden zu speichern, sollte 
eine Streu angestrebt werden, die mög-
lichst schnell zu Humus zersetzt wird. 
So können die Nährstoffe (einschließlich 
Kohlenstoff) rasch in den Mineralboden 
eingearbeitet werden. Der Anteil an ver-
schiedenen Laubbaumarten sollte also 
möglichst hoch sein, um den Bodenorga-
nismen sowohl unterirdisch über die Wur-

zeln als auch oberirdisch über die Streu 
eine vielfältige Nahrungsgrundlage zu 
bieten. 

Rückegassen

Bei der Holzernte darf der Waldboden nur 
auf ausgewiesenen Maschinenwegen (Rü-
ckegassen) mit Forstmaschinen befah-
ren werden. Die Rückegassen sind durch 
den Einsatz schwerer Holzerntefahr-
zeuge enormen Belastungen ausgesetzt; 
der Boden ist verdichtet. Die Bodenstruk-
tur und Bodenchemie ist verändert – das 
ist stellenweise bereits visuell erkenn-
bar (Abb. 6). Die Lebensgemeinschaften 
im Boden und ihre Stoffumsatzleistun-
gen sind beeinträchtigt und damit auch 
der Streuabbau, die Humusbildung und 

die Bodenfruchtbarkeit. In den Wäldern 
Nordrhein-Westfalens machen Rückegas-
sen je nach Abstand voneinander (zwi-
schen 20 und 40 m, WuH NRW 2013) 
etwa zehn bis 20 Prozent der gesamten 
Waldfläche aus.

Zusätzlich zu den Probekreisuntersuchun-
gen wurden in jedem Untersuchungsge-
biet 21 Rückegassen ausgewählt, auf de-
nen bodenphysikalische, -chemische und 
-mikrobiologische Detailuntersuchungen 
erfolgten. Neben gebietsübergreifenden 
Trends, wie höheren Lagerungsdichten 
und pH-Werten, konnten auch gebietsab-
hängige Effekte nachgewiesen werden. 

Rückegassen wirkten sich in den unter-
suchten Mittelgebirgswäldern weitaus 
drastischer aus als in den Wäldern des 
Flachlandes. In den Rückegassen der Mit-

# INFOBOX 

Humus und 
Humusformen

Humus ist der organische Bestandteil 
des Bodens. Er umfasst alle Pflanzen- 
und Tierreste, die durch Boden( mikro)-
organismen abgebaut werden und daher 
in unterschiedlichsten Abbaustadien im 
und auf dem Boden vorliegen. Je tiefer 
der Humus in den mineralischen Boden 
eingearbeitet wird und je mehr sekundäre 
Humusstoffe (sogenannte Huminstoffe) 
entstehen, desto langlebiger ist er. Die 
Humusform (Mull, Moder oder Rohhu-
mus) informiert uns über die biologische 
Aktivität eines Standortes und dessen 
Vermögen, Nährstoffe umzusetzen. Je 
nach Zersetzungsgrad des organischen 
Materials und Humusgehaltes im Mine-
ralboden werden drei Haupthumusfor-

men unterschieden (Abb. 5): Rohhumus 
zeichnet sich durch eine mächtige und 
wenig zersetzte organische Auflage aus. 
Er bildet sich bei nährstoffarmer, schwer 
abbaubarer Streu und auf sauren und/
oder nassen Böden aus. Ein Moder zeich-
net sich durch eine deutliche Humusan-
reicherung im Mineralboden aus, weist je-
doch auf der Bodenoberfläche noch eine 
größere Menge unzersetzten organischen 
Materials wie Blätter und Nadeln auf. Der 
Nährstoffumsatz ist hier schon etwas ra-
scher und der Reaktionsbereich immer 
noch im sauren Bereich. Humusreicher 
Mull entsteht bei schneller Zersetzung 
und bei hoher biologischer Aktivität in 
schwach sauren bis alkalischen Böden 
und ist charakterisiert durch die tiefgrün-
dige Einarbeitung der schwarzen Humin-
stoffe in den Mineralboden. 

Rohhumus Moder
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Abb. 5: Schematische Darstellung der Humusformen. 

Natur in NRW 2/2024  17

 Fachbeiträge



Braunerde Pseudovergleyung
RückegasseKontrollfläche (Bestand)

Rostfärbung

Bleichung

telgebirgsstandorte verschob sich die Zu-
sammensetzung der mikrobiellen Gemein-
schaft von Pilzen hin zu mehr Bakterien. 
Die mikrobielle Gesamtaktivität erhöhte 
sich, was zu einem schnelleren Kohlen-
stoffumsatz und erhöhten CO2-Verlus-
ten aus dem Boden durch mikrobielle At-
mung führte. Dazu tragen sicherlich auch 
die Faktoren Licht und Wärme bei. Rü-
ckegassen werden deutlich weniger durch 
Bäume überschirmt; gleichzeitig ist der 
Anteil an Offenboden höher. Mehr Son-
nenlicht erreicht den Boden und erwärmt 
ihn. Das wiederum beschleunigt die Re-
aktionsraten und die Abbauprozesse. Die 
erhöhte Nährstoffverfügbarkeit kommt 
den Bäumen nur in begrenztem Maße zu-
gute, da ihre Feinwurzeln Schwierigkeiten 
haben, den verdichteten Boden zu durch-
dringen (Latterini et al. 2023).

In den Tieflandwäldern waren die Aus-
wirkungen von Rückegassen insgesamt 
gering. 

Die Feststellung, dass sich Rückegassen 
so unterschiedlich auf bodenökologische 
Prozesse auswirken, unterstreicht die Not-
wendigkeit, regionsspezifische Bodenbe-
wirtschaftungsstrategien zu entwickeln. 
Insbesondere in den steilen Hanglagen der 
Mittelgebirgsregionen, wo bei der Befah-
rung mehr Kraft auf den Boden wirkt, ist 
die Bodenstruktur oft stärker beschädigt. 
Damit gehen auch ausgeprägte Effekte auf 
Nährstoffumsatzprozesse einher. In die-
sen Gebieten ist daher eine Waldbewirt-
schaftung erforderlich, die möglichst bo-
denschonende Fahrzeuge einsetzt sowie 
Witterung und Bodenfeuchte berücksich-
tigt. Es ist allgemein ratsam, die Ausdeh-
nung von Rückegassen so weit wie mög-
lich zu minimieren, da diese in der Regel 

schädlich für bedeutende Ökosystempro-
zesse sind.
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ZUSAMMENFASSUNG

Im Rahmen des Verbundprojektes BiCO2, 
einer Kooperation aus Forstwirtschaft, 
Naturschutz und Wissenschaft, wurde in 
vier nordrhein-westfälischen Waldgebie-
ten die Abhängigkeit der Kohlenstoffspei-
cherung und bodenökologischer Prozesse 
von der Bewirtschaftung untersucht. Wäh-
rend die Größe der oberirdischen Koh-
lenstoffvorräte maßgeblich vom Bestan-

desalter abhängt, kann die Kohlenstoff-
speicherung im Boden vor allem durch 
die Baumartenwahl beeinflusst werden. 
Die Untersuchungen zeigen, dass ein ho-
her Anteil an Laubbäumen dazu beiträgt, 
Streuumsatzprozesse zu beschleunigen, 
was wiederum die langfristige Speiche-
rung des Kohlenstoffs im Mineralboden 
fördert. Die Auswirkungen von Rücke-
gassen auf bodenökologische Prozesse 
variierten zwischen den Untersuchungs-
gebieten und betonen die Notwendigkeit 
regional angepasster Bodenbewirtschaf-
tungsstrategien. Besonders in den Mit-
telgebirgsregionen mit steilen Hanglagen 
sind die Effekte der Bodenverdichtung auf 
die Bodenstruktur sowie bodenmikrobio-
logische Prozesse drastischer. Umso wich-
tiger ist es, die Wälder in diesen Gebie-
ten mit erhöhter Sorgfalt und Rücksicht-
nahme zu bewirtschaften. 
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Abb. 6: Stechzylinderproben einer Rückegasse (rechts) mit dazugehöriger Kontrolle aus dem Arnsberger Wald (links). Während sich in fünf Zentimeter 
Mineralbodentiefe im ungestörten Bestand eine Braunerde zeigte, werden in der dazugehörigen verdichteten Rückegassenprobe in derselben Mineral-
bodentiefe deutliche Anzeichen von Staunässe sichtbar (Rostfärbung, Bleichung). Fotos: Theresa Klein-Raufhake
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Uwe Raabe, Richard Götte 

Ein neuer „Acker für die Vielfalt“  
bei Marsberg im Hochsauerlandkreis 
„Schatztruhe“ Diasporenbank – eine nicht zu unterschätzende Chance für den 
Artenschutz!

Dem Andenken an Prof. Dr. Wolfgang Schumacher (1944–2023) gewidmet, dem der Schutz der Acker-
wildkräuter eine besondere Herzensangelegenheit war. 

Am Beispiel eines neuen „Ackers für die Vielfalt“ bei Marsberg im östlichen Hochsauerlandkreis wird die 
besondere Bedeutung der Diasporenbank im Boden dargestellt. Die floristische Entwicklung des Kalk-
ackers ist über einen mehrjährigen Zeitraum dokumentiert.

In fast ganz Europa hat kein anderer Le-
bensraum einen so starken Verlust an Ar-
ten zu verzeichnen wie die Getreideäcker 
(z. B. Meyer & Leuschner 2015). Betrof-
fen ist dabei nicht nur die Flora, sondern 
auch die Fauna. Die massiven Verände-
rungen sind schon lange nicht mehr zu 
übersehen und so sind verschiedene Be-
mühungen zum Schutz der Arten nicht 
neu. Anfangs waren sie schwerpunktmä-
ßig floristisch ausgerichtet, längst spielt 
aber auch die Tier-, vor allem die Vogel-
welt eine Rolle. Eine nachhaltige, deut-
liche Verbesserung der Situation des für 
die Getreideäcker charakteristischen Ar-
tenspektrums konnte allerdings bis heute 
nicht erreicht werden. In vielen Teilen Eu-
ropas geht der Artenrückgang sogar unge-
brochen weiter oder verstärkt sich immer 

noch mehr. Europaweite Schutzkonzepte 
gibt es bestenfalls für einzelne Tierarten; 
auch in der FFH-Richtlinie der Europä-
ischen Union spielen Äcker keine nen-
nenswerte Rolle, sieht man einmal ab 
von einzelnen in der Richtlinie berück-
sichtigten Arten wie zum Beispiel dem 
Feldhamster.

Schutz von Ackerwildkräu-
tern in Nordrhein-Westfalen 

Einen Meilenstein für den Schutz von 
Ackerwildkräutern in Nordrhein-Westfa-
len stellte das 1984 landesweit eingeführte 
„Schutzprogramm für Ackerwildkräuter“, 
kurz „Ackerrandstreifenprogramm“, dar. 

Es basierte auf einem von Prof. Dr. Wolf-
gang Schumacher (1944–2023) initiierten, 
von 1978 bis 1981 durchgeführten Mo-
dellprojekt mit Unterstützung des dama-
ligen Bundesministeriums für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten (nach einem 
Vorversuch 1977 in Zusammenarbeit mit 
der damaligen Bundesforschungsanstalt 
für Naturschutz und Landschaftsökolo-
gie, vgl. Schumacher 1984). Das „Acker-
randstreifenprogramm“ entwickelte sich 
sehr rasch zu einem ausgesprochenen Er-
folgsmodell. Schon nach wenigen Jah-
ren zeigten sich vielerorts bemerkens-
werte Erfolge. Umso bedauerlicher war 
es, dass vor allem als Folge der Änderung 
der Vertragsbedingungen Mitte der 1990er 
Jahre das Programm fast vollständig zu-
sammengebrochen ist (näh. s. z. B. Hitzke 

Abb. 1: Der Schutzacker bei Marsberg kurz vor der Getreide-Ernte mit letztem blühendem Klatschmohn (Papaver rhoeas). Foto: Richard Götte
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1997, Hitzke & Margenburg 2002). Die 
damalige Bedeutung für den Ackerwild-
krautschutz ist in den meisten Landestei-
len beziehungsweise landesweit betrachtet 
bis heute nicht wieder erreicht worden.

Bereits seit den 1980er Jahren wurde da-
neben für einzelne besonders wertvolle 
Äcker eine dauerhafte Sicherung ange-
strebt. Das gilt zum Beispiel für Flächen 
im Süden des Kreises Höxter, die seiner-
zeit zu den wertvollsten Kalkäckern West-
falens gehörten. Zusätzlich bedeutsam er-
schien, dass sie in unmittelbarer Nachbar-
schaft zu ebenfalls sehr wertvollen Kalk-
magerrasen lagen. Die Äcker wurden in 
öffentliches Eigentum überführt, in die 
Abgrenzung der Naturschutzgebiete ein-
bezogen und entwickelten sich zunächst 
sehr positiv. Doch auch hier ist die aktu-
elle Situation teilweise ernüchternd. Ei-
nige der Flächen haben nach wie vor eine 
große Bedeutung für den Schutz der Be-
gleitflora des Wintergetreides und wurden 
inzwischen in das bundesweite Projekt 
der „100 Äcker für die Vielfalt“ einbezo-
gen (Meyer & Leuschner 2015); andere 
werden dagegen schon seit Jahren nicht 
mehr als Acker bewirtschaftet. Es handelt 
sich jetzt um Brachen oder sie wurden in 
Grünland (i. w. S.) umgewandelt (z. B. im 
NSG Weldaer Berg, Kreis Höxter). So 
wird deutlich, dass selbst in Naturschutz-
gebieten der Schutz der Lebensgemein-
schaften der Äcker langfristig nicht 
grundsätzlich garantiert ist.

„Schatztruhe“ 
Diasporenbank

Die Bedeutung der Diasporenbank für 
viele Ackerwildkräuter ist seit Langem 
bekannt. So wies zum Beispiel bereits 
Ellenberg (1950) darauf hin, dass die 
„Acker unkräuter“ „an das Leben auf dem 
Acker in verschiedener Weise angepaßt“ 
sind (Ellenberg 1950). „Viele von ihnen 
bringen eine geradezu verschwenderisch 
große Zahl von Samen hervor. Diese 
zeichnen sich außerdem meistens dadurch 
aus, daß sie im Ackerboden lange keim-
fähig bleiben und einen verschieden gro-
ßen Keimverzug haben. Im Laufe der Zeit 
sammelt sich daher in der Krume eine 
Fülle von keimfähigen Unkrautsamen an“ 
(Ellenberg 1950). Nach Ellenberg (1950) 
waren „in altem Kulturland 25.000, ja 40–
50.000 pro Quadratmeter keine Selten-
heit. Aus diesem Vorrat kann sich die Un-
krautgemeinschaft jedes Jahr von Neuem 
aufbauen, auch dann, wenn manche Ar-
ten nicht alljährlich zur Fruchtreife gelan-
gen“. Auch wenn die Diasporenbank der 

Äcker inzwischen in der Regel bei Wei-
tem nicht mehr so üppig ausgestattet ist, 
kann man immer wieder feststellen, dass 
der Samenvorrat in aller Regel auch nach 
vielen Jahren intensiven Ackerbaus kei-
neswegs erschöpft ist. Allerdings muss 
man hier nicht zuletzt auch die Unbere-
chenbarkeit des Keimverhaltens vieler 
Arten bedenken, die zum Beispiel dem 
„Geh. Kriegsrath a. D. Winkler“ (1810–
1893) schon vor fast 150 Jahren bekannt 
war (Winkler 1879). Diese im Pflanzen-
bau durchaus unerwünschte Eigenschaft 
kann bei wildwachsenden Arten wie den 
Ackerwildkräutern populationsbiologisch 
von großer Bedeutung sein! 

Die Samen der meisten Ackerwildkräu-
ter können erstaunlich lange keimfähig im 
Boden überdauern. So können die Arten 
schnell wieder auftreten, wenn zum Bei-
spiel vor vielen Jahren in Grünland um-
gewandelte Ackerflächen wieder umge-
brochen werden oder Aufforstungen auf 
früheren Ackerflächen nach vielen Jahren 
einem Sturm zum Opfer fallen und wieder 
offene, besonnte Bodenstellen entstehen. 
Die Diasporenbank ist aber schon bei ei-
nem gewöhnlichen, traditionellen Acker-
bau mit dem dazugehörenden Frucht-
wechsel, gegebenenfalls auch Brache-

jahren, für die Arten von entscheidender 
Bedeutung. 

Unter den Ackerwildkräutern gibt bezie-
hungsweise gab es nur sehr wenige Arten, 
die eine solche Diasporenbank nicht auf-
bauen. Das vielleicht bekannteste Beispiel 
ist die Kornrade (Agrostemma githago), 
die zumindest in Nordwest-Deutschland 
keine ausdauernde Samenbank im Bo-
den aufbaut. Sie musste im Rahmen des 
traditionellen Getreideanbaus mit dem 
Saatgut immer wieder neu ausgebracht 
werden. Vor allem die verbesserte Saat-
gutreinigung und das Aufhören der Ver-
wendung selbst produzierten Saatgutes 
führten so erstaunlich schnell dazu, dass 
die einst weit verbreitete Art viel seltener 
wurde und schließlich aus den Getreide-
äckern ganz verschwand. Damit ist sie in 
vielen Gebieten ausgestorben, so auch in 
Nordrhein-Westfalen.

Die Fähigkeit der meisten Ackerwild-
kräuter zum Aufbau einer ausdauernden 
Diasporenbank im Boden stellt eine he-
rausragende, in neuerer Zeit vielfach un-
terschätzte Chance für den Biotop- und 
Artenschutz dar. In Bereichen mit traditi-
onellem Ackerbau (einschließlich Wech-
selland) ist zumindest an den Ackerrän-
dern offensichtlich fast überall nach wie 
vor eine mehr oder weniger reiche Sa-
menbank im Boden vorhanden, natürlich 
immer in Abhängigkeit vom Standort und 
der natürlichen Verbreitung der einzelnen 
Arten. Immer wieder zeigt sich, dass auch 
seltene Arten dadurch schnell wieder auf-
treten können, wenn die Bedingungen für 
sie günstig sind und zum Beispiel ein Ge-
treideacker (im Randbereich) nicht mit 
Herbiziden behandelt wird. Gerade die 
Besonderheiten können dabei anfangs nur 
in wenigen Einzelexemplaren auftreten, 
aber, wenn die Voraussetzungen stimmen, 
in wenigen Jahren wieder stabile Popula-
tionen aufbauen. 

Vor allem den typischen Begleitern des 
Wintergetreides wird es allerdings trotz 
noch vorhandener Diasporenbank im Bo-
den zunehmend schwer gemacht. Zu den 
seit Langem bekannten Gefährdungsur-
sachen wie vor allem dem Herbizidein-
satz, aber auch der Nutzungsaufgabe, 
dem Bodenauftrag, der Aufforstung oder 
Überbauung der Flächen sind neue hinzu-
gekommen. Dazu zählt das regelmäßige 
Umbrechen von Ackerrandstreifen im 
Frühjahr, die Anlage von „Blühstreifen“ 
aller Art besonders an den Ackerrändern, 
aber auch die Zunahme einiger „Problem-
arten“, vermutlich vor allem gefördert 
durch die intensive Düngung der Äcker 
(insbesondere mit Gülle!). Beispiele dafür 

Abb. 2: Feldrittersporn (Consolida regalis), eine 
typische Art der Diasporenbank. Foto: Richard 
Götte

Abb. 3: Die Kornrade (Agrostemma githago) 
war im Getreide früher ein großes Problem. 
Foto: Uwe Raabe
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sind die Taube Trespe (Bromus sterilis), 
das Kletten-Labkraut (Galium aparine) 
und seit einigen Jahren der Hunds-Kerbel 
(Anthriscus caucalis), die den traditionel-
len Arten des Wintergetreides den Platz 
rauben.

Ein ausgesprochen positives Beispiel für 
die Chancen, die sich aus der Samenbank 
im Boden ergeben, ist ein Acker am ehe-
maligen Kalkofen bei Marsberg-Giersha-
gen im Hochsauerlandkreis.

Ankauf von Kalkäckern bei 
Marsberg

In den Jahren 2013 bis 2015 kaufte der 
Verein für Natur- und Vogelschutz im 
Hochsauerlandkreis (VNV) am ehema-
ligen Kalkofen bei Marsberg-Giersha-
gen vier zusammenhängende Acker-
parzellen mit einer Gesamtfläche von 
etwa drei Hektar an. Es handelt sich um 
skelettreiche Kalkäcker (Zechstein, ca. 
360 m ü. NN), die schon in den 1980er 

Jahren wegen ihrer bemerkenswerten Se-
getalflora aufgefallen waren. So wurde in 
diesem Bereich bereits 1986 eine Teilflä-
che eines Ackers in das damalige „Acker-
randstreifenprogramm“ des Landes Nord-
rhein-Westfalen einbezogen. Der Ver-

tragsnaturschutz wurde bis 1993 fortge-
führt und war im Hinblick auf die Flora 
sehr erfolgreich, wie nicht zuletzt die da-
maligen floristischen Bestandsaufnahmen 
belegen (vgl. Tab. 1).  

JAHR 1987 2016 2017 2018 2019 2020 2021 2022 2023

FELDFRUCHT WG SG WG SG WG WG WG WG WG

WISS. ARTNAME RL NRW RL WBGL DT. ARTNAME

Bupleurum rotundifolium 1 1 x x x x x Rundblättriges Hasenohr

Adonis aestivalis 2S 1S x Sommer-Adonisröschen

Caucalis platycarpos 2S 1S x x x x x x Acker-Haftdolde

Legousia speculum-veneris 2S 1 x x x x x Großblütiger Frauenspiegel

Ranunculus arvensis 2S 1 x Acker-Hahnenfuß

Buglossoides arvensis agg. 2 2 x x x Acker-Steinsame i.w.S.

Consolida regalis 2S 2S x x x x x Feld-Rittersporn

Melampyrum arvense 2 2 x x x x x x Acker-Wachtelweizen

Odontites vernus 2 2 x x x x x x x x Acker-Zahntrost

Silene noctiflora 2 2 x x x x x x Acker-Lichtnelke

Legousia hybrida 3S 2 x x x x x x Kleinblütiger Frauenspiegel 

Papaver argemone 3 2 x x x x x x Sand-Mohn

Allium oleraceum 3 3 x x x x x x x x Gemüse-Lauch

Anthemis arvensis 3 3 x x x x x x x Acker-Hundskamille

Fumaria vaillantii 3 3S x x x Vaillants Erdrauch

Sherardia arvensis 3 3 x Ackerröte

Valerianella dentata 3S 3 x x x x x x x x Gezähntes Rapünzchen

Bromus secalinus * 2 x x x x x x Roggen-Trespe

Centaurea cyanus * 3 x x x x x x x x x Kornblume

Veronica polita * 3 x x x x Glänzender Ehrenpreis

Allium vineale x x x x x Weinberg-Lauch

Avena fatua x x x Flug-Hafer

Bromus comm. ssp. decipiens x x x x Täuschende Trespe

Campanula rapunculoides x x x Acker-Glockenblume

Chaenarhinum minus x x x x x x x x Kleiner Orant

Euphorbia exigua x x x x x x x x x Kleine Wolfsmilch

Papaver dubium s. str. x x x x x x Saat-Mohn i.e.S.

Papaver rhoeas x x x x x x x x x Klatschmohn

Feldfrucht: WG = Wintergetreide, SG = Sommergetreide
Gefährdungsangaben (RL, landesweit, NRW, bzw. Großlandschaft Weserbergland, WBGL)  nach Verbücheln et al. (2022):
1 = vom Aussterben bedroht, 2 = stark gefährdet, 3 = gefährdet, * = ungefährdet, S = dank Schutzmaßnahmen gleich, geringer oder nicht mehr gefährdet

Tab. 1: Vorkommen gefährdeter, bemerkenswerter und charakteristischer Ackerwildkräuter auf dem Schutzacker bei Marsberg-Giershagen.

Abb. 4: Der neue Schutzacker bei Marsberg-Giershagen und sein Umfeld. Foto: Richard Götte
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Seit Mitte der 1990er Jahre wurden die 
Äcker wieder herkömmlich genutzt und 
durch Pestizideinsatz und Düngung stark 
entwertet. In den letzten ca. zehn Jahren 
erfolgte dann eine Einsaat der Flächen mit 
Weidelgras, verbunden mit einer inten-
siven Düngung (Gülle), um mehrmalige 
Grasschnitte im Jahr für die Silagegewin-
nung zu ermöglichen. Damit waren die 
Bedingungen für eine artenreiche Acker-
wildkraut-Flora, ganz besonders die ty-
pischen Arten des Wintergetreides, nicht 
mehr gegeben. 

Nach dem Ankauf war es das Bestre-
ben des VNV, hier wieder eine traditio-
nelle Ackernutzung aufzunehmen mit ei-
ner gewissen Bevorzugung des Anbaus 
von Wintergetreide und unter Verzicht auf 
das Ausbringen von Pestiziden, vor allem 
Herbiziden, sowie eingeschränkter Dün-
gung. Eine entsprechende Förderung für 
den bewirtschaftenden Landwirt erfolgt 
im Rahmen des Vertragsnaturschutzes in 
Nordrhein-Westfalen. Erstmalige Zahlun-
gen erfolgten für 2017 über die Vertrags-
pakete 5010 und 5024 (Vertragsnatur-
schutz auf Ackerflächen).

Ab 2015 / 2016 wurde auf den Äckern zu-
nächst einmal wieder Getreide (teilweise 
allerdings Sommergetreide) angebaut, mit 
einem doppelten Reihenabstand, damit 

die Ackerwildkräuter genügend Raum und 
Licht bekommen. Darüber hinaus wur-
den im Herbst 2018 in einigen Bereichen 
die Säume an den Ackerrändern aufgeris-
sen und mitgenutzt, um so ein gerade hier 
möglicherweise noch vorhandenes Sa-
menpotenzial im Boden zum Wiederauf-
bau eines artenreichen Ackerwildkrautbe-
standes zu nutzen (von dieser Maßnahme 
profitierte aber auch eine wertvolle Art 
der Säume, die hier seit etlichen Jahren 
verschollene, in NRW gefährdete Große 
Sommerwurz (Orobanche elatior). Auf 
das Einbringen von Arten wurde ganz be-
wusst verzichtet!

Rasante Entwicklung, alle 
Erwartungen übertroffen!

Die Erwartungen wurden schnell weit 
übertroffen und viele bemerkenswerte 
Ackerwildkräuter konnten wiedergefun-
den werden. Selbst der Acker-Wachtel-
weizen (Melampyrum arvense), der hier 
Ende der 1980er Jahre vorkam und 1994 
letztmalig nachgewiesen wurde, trat 2019 
nach 25 Jahren an der alten Stelle wieder 
auf, wenn auch zunächst nur in wenigen 
 Exemplaren. Die größte Überraschung war 
jedoch das Rundblättrige Hasenohr (Bu-
pleurum rotundifolium), eine Pflanze, die 
in Nordrhein-Westfalen bereits landesweit 
als ausgestorben beziehungsweise ver-
schollen galt. Einen Überblick über die auf 
dem Acker festgestellten gefährdeten und 
bemerkenswerten beziehungsweise cha-
rakteristischen Segetalarten gibt Tabelle 1. 
Dabei ist zu beachten, dass eine intensive 
Erfassung erst ab 2019 erfolgte und die Ar-
tenlisten für die Jahre 2016 bis 2018 mög-
licherweise nicht ganz vollständig sind. 
Außerdem wurde 1987 nur der damalige 
Ackerrandstreifen untersucht. Aufgrund 
des Sommergetreide-Anbaus in den Jahren 
2016 und 2018 waren diese Jahre für das 
Auftreten der meisten typischen Begleiter 
des Wintergetreides ohnehin ungünstig. 

Auf dem Acker konnten seit 2019 insge-
samt 19 Pflanzenarten festgestellt werden 
(Tab. 1), die in Nordrhein-Westfalen lan-
desweit und /oder in der Großlandschaft 
Weserbergland gefährdet sind (Verbücheln 
et al. 2022). Die 1987 auf dem damaligen 
Ackerrandstreifen notierten Segetalpflan-
zen sind mit einer einzigen Ausnahme, 
der Ackerröte (Sherardia arvensis), in-
zwischen alle wieder aufgetreten, darü-
ber hinaus einige weitere, teils ausgespro-
chen bemerkenswerte Arten, zum Bei-
spiel das bereits erwähnte Rundblättrige 
Hasenohr, die Acker-Haftdolde (Caucalis 
platycarpos) und der Großblütige Frauen-

Abb. 5: Die Große Sommerwurz (Orobanche 
elatior) im Saumbereich des Schutzackers. 
Foto: Richard Götte

Abb. 6: Acker-Wachtelweizen (Melampyrum 
arvense). Foto: Richard Götte

Abb. 7: Rundblättriges Hasenohr (Bupleurum rotundifolium). Foto: Richard Götte
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spiegel (Legousia speculum-veneris). 
Während die wenigen ausdauernden Ar-
ten im Bereich des Ackers, zum Beispiel 
Gemüse-Lauch (Allium oleraceum) und 
Acker-Glockenblume (Campanula rapun-
culoides), sicherlich auf dem Acker selbst 
oder im unmittelbaren Randbereich über-
dauert haben, waren für die vielen einjäh-
rigen Arten zweifellos die noch im Bo-
den vorhandenen keimfähigen Samen ent-
scheidend. Die Wiederbesiedlung der Flä-
che verlief sehr rasch. Fast alle Arten sind 
auf dem Acker bereits in den ersten Jahren 
wieder aufgetreten, was eine neuerliche 
Einwanderung (z. B. durch Windverbrei-
tung oder Verschleppung der Samen durch 
Tiere) aus der Umgebung unwahrschein-
lich erscheinen lässt. 

Erstaunlich unterschiedlich ist die Be-
standsentwicklung der einzelnen Ar-
ten verlaufen (Tab. 2). Für einige beson-
ders bemerkenswerte und interessante 
Ackerwildkräuter wurden ab 2019 Häu-
figkeitsangaben notiert (in Größenklas-
sen entsprechend der floristischen Kar-
tierung NRW). Wurde beim Acker-Zahn-
trost (Odontites vernus) 2019 die Größe 
des Bestandes noch auf „> 100“ Exem-
plare geschätzt, waren es 2022 bereits 
„> 10.000“ Exemplare. In einigen anderen 
Fällen verlief die Bestandsentwicklung 
deutlich langsamer. Immerhin sind die 

meisten Arten seit 2019 in jedem Jahr an-
getroffen worden, sodass man davon aus-
gehen kann, dass sie sich hier bereits wie-
der als fester Bestandteil der Segetalflora 
etabliert haben. Zwei Arten sind bisher 
nur in jeweils einem einzigen Jahr gefun-
den worden, das Sommer-Adonisröschen 
(Adonis aestivalis) und der Acker-Hah-
nenfuß (Ranunculus arvensis), einige wei-
tere nicht in jedem Jahr, zudem nur in 
Einzelexemplaren. Über die Gründe kann 
man nur spekulieren. Die weitere Be-
standsentwicklung bleibt abzuwarten. 

Ein weiterer Acker für die 
Vielfalt

Bereits im Juli 2021 wurde dem VNV 
eine Urkunde überreicht, dass der 
Acker am ehemaligen Kalkofen bei 
Marsberg-Giershagen aufgrund seines 
wertvollen Arteninventars in ein bundes-
weites Schutzgebietsnetz für Ackerwild-
kräuter aufgenommen wurde. Es ist der 
erste Acker im gesamten Regierungsbe-
zirk Arnsberg.

Im Rahmen des Projektes „‚100 Äcker 
für die Vielfalt‘ – Errichtung eines bun-
desweiten Schutzgebietsnetzes für Acker-
wildkräuter“, das zunächst von 2009 bis 
2014 lief (näh. s. Meyer & Leuschner 
2015), wurden bis Ende 2014 bundes-
weit insgesamt 112 Schutzäcker einge-
richtet, davon 26 mit einer Gesamtfläche 
von 58,97 Hektar in Nordrhein-Westfa-
len (Meyer & Leuschner 2015). Seit 2019 
läuft das Nachfolgeprojekt „Nachhal-
tige Förderung der Agrophytodiversität in 
Deutschland – Vernetzung der Akteure“. 
Hier gehörte der Acker am Kalk ofen 

JAHR 2019 2020 2021 2022 2023

FELDFRUCHT WG WG WG WG WG

WISS. ARTNAME DT. ARTNAME

Bupleurum rotundifolium 6–25 26–100 > 100 > 1.000 > 1.000 Rundblättriges Hasenohr

Legousia speculum-veneris 2–5 6–25 6–25 6–25 26–100 Großblütiger Frauenspiegel

Caucalis platycarpos 6–25 6–25 6–25 26–100 26–100 Acker-Haftdolde

Melampyrum arvense 2–5 6–25 6–25 26–100 > 100 Acker-Wachtelweizen

Odontites vernus > 100 > 100 > 1.000 > 10.000 > 10.000 Acker-Zahntrost

Silene noctiflora 2–5 2–5 2–5 Acker-Lichtnelke

Consolida regalis 6–25 6–25 26–100 > 100 > 100 Feld-Rittersporn

Legousia hybrida 6–25 26–100 26–100 26–100 26–100 Kleinblütiger Frauenspiegel 

Feldfrucht: WG = Wintergetreide

Tab. 2: Bestandsentwicklung einiger gefährdeter Arten auf dem Schutzacker bei Marsberg-Giershagen von 2019 bis 2023 (Anzahl in Größenklassen 
entsprechend der floristischen Kartierung NRW).

Abb. 10: Acker-Haftdolde (Caucalis platycarpos). Foto: Richard Götte

Abb. 8: Großblütiger Frauenspiegel (Legousia 
speculum-veneris). Foto: Richard Götte

Abb. 9: Kleinblütiger Frauenspiegel (Legousia 
hybrida). Foto: Richard Götte
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zu den ersten, mit denen das bisherige 
Schutzgebietsnetz ergänzt werden konnte 
(St. Meyer, pers. Mitt.).

Wie geht es weiter?

Der Ankauf des Ackers hat sich unzwei-
felhaft gelohnt! Auch ohne das heute sehr 
beliebte Einbringen von Arten ist es in nur 
wenigen Jahren (wieder) ein für den Ar-
tenschutz in Nordrhein-Westfalen heraus-
ragender Kalkacker geworden! Nun gilt 
es, diese Fläche auch langfristig in geeig-
neter Weise zu bewirtschaften. Viele Se-
getalarten sind auf den Anbau des Win-
tergetreides angewiesen. Ein fehlender 
Fruchtwechsel kann aber dazu führen, 
dass „unerwünschte“ Arten sich zu sehr 
ausbreiten, was einerseits die Bewirt-
schaftung des Ackers erschwert, ande-
rerseits auch für die eigentlich zu schüt-
zenden Arten eine zunehmende Konkur-
renz darstellt. Eine Ausbreitung verschie-
dener „Problemarten“, zum Beispiel der 
Acker-Kratzdistel (Cirsium arvense) und 
des Kriechenden Hahnenfußes (Ranun-
culus repens), ist auch auf dem Acker am 
Kalkofen bereits festzustellen. Daher ist 
auch auf diesem Acker ein Fruchtwechsel 
vorgesehen und es wird künftig in gewis-
sen Abständen eine Hackfrucht oder Som-
mergetreide angebaut. Außerdem wird der 
Acker traditionell gepflügt und nicht nur 
gegrubbert. Durch gegebenenfalls zusätz-
liches Auseggen können die Ausläufer 
treibenden „Unkräuter“ weiter zurückge-
drängt werden.

Fazit

Herbizidfreie Ackerrandstreifen können 
einen wesentlichen Beitrag zum Schutz 
der Ackerwildkräuter leisten. Daneben 
sind aber weitere Maßnahmen erforder-
lich, die sich vor allem durch eine beson-
dere Nachhaltigkeit auszeichnen. Dabei 
sind dauerhaft gesicherte „Schutzäcker“ 
wohl der wichtigste Baustein. Es wäre 
für den Schutz der Segetalflora von gro-
ßer Bedeutung, wenn neben den Maßnah-
men des Vertragsnaturschutzes die floris-
tisch besonders wertvollen Flächen zum 
Beispiel durch Ankauf mit einer anschlie-
ßenden, ausdrücklich auf den Schutz der 
Segetalflora abgestimmten Bewirtschaf-
tung langfristig gesichert werden könn-
ten. Dabei können auch Flächen bedeut-
sam sein, die aus heutiger Sicht eher un-
interessant erscheinen, die sich aber in der 
Vergangenheit durch einen besonderen 
Artenreichtum oder das Vorkommen be-

sonders gefährdeter Arten auszeichneten 
(z. B. Flächen des „Ackerrandstreifenpro-
gramms“ der 1980er und 1990er Jahre). 
Hier kann die noch vorhandene Diaspo-
renbank im Boden eine bemerkenswerte 
Chance sein, die nicht unterschätzt wer-
den sollte. Der Acker am Kalkofen bei 
Marsberg-Giershagen zeigt das in aller 
Deutlichkeit. Hier ist festzustellen, dass 
es keine Notwendigkeit für das Einbrin-
gen gab, dass eine solche Maßnahme hier 
nicht einmal zielführend gewesen und 
das Sammeln von Erfahrungen im Hin-
blick auf die „natürliche“ Entwicklung 
der Artenvielfalt nicht möglich gewe-
sen wäre. Nicht zuletzt der Verzicht auf 
das Einbringen von Arten unterstreicht 
die herausragende Schutzwürdigkeit des 
„Kalkofen-Ackers“.
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ZUSAMMENFASSUNG

Im Juli 2021 wurde ein Acker bei 
Marsberg-Giershagen aufgrund seines 
wertvollen Arteninventars in das bundes-
weite Schutzgebietsnetz der „100 Äcker 
für die Vielfalt“ aufgenommen. Die über 
viele Jahre intensiv genutzten Flächen 
wurden in den Jahren 2013 bis 2015 durch 
den Verein für Natur- und Vogelschutz 
im Hochsauerlandkreis angekauft. Eine 
extensive Nutzung mit zunächst überwie-
gendem Anbau von Wintergetreide führte 
schnell zu einer sehr positiven Entwick-
lung des Bestandes an Ackerwildkräutern 
mit zahlreichen Arten der Roten Liste. We-
sentlich war dabei die noch vorhandene 
Diasporenbank im Boden. Auf das Einbrin-
gen von Arten wurde bewusst verzichtet. 
Die Bestandsentwicklung der einzelnen 
Arten verlief in den letzten fünf Jahren 
erstaunlich unterschiedlich. Es ist aber da-
von auszugehen, dass sich die Bestände 
zumindest überwiegend bereits wieder 
fest etablieren und stabilisieren konnten. 
Nachdem über mehrere Jahre zunächst 
nur Wintergetreide angebaut wurde, ist 
jetzt in regelmäßigen Abständen auch 
wieder ein Fruchtwechsel vorgesehen, um 
eine übermäßige Ausbreitung ausdauern-
der „Problemarten“ zu verhindern.
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Abb. 11: Sommer-Adonisröschen (Adonis aesti-
valis). Foto: Uwe Raabe

Abb. 12: Acker-Hahnenfuß (Ranunculus 
arvensis). Foto: Uwe Raabe
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Hendrik Thies, Karl Malden

Grünlandrenaturierungen  
im Kreis Recklinghausen
Die „Biodiversitätsinitiative 2025“

Nutzungsextensivierungen von Grünlandflächen allein führen in unserer Region selten zum gewünschten 
Anstieg der Anzahl an Blütenpflanzen. Im Projekt „Biodiversitätsinitiative 2025“ werden artenreiche 
Spenderflächen im Kreisgebiet kartiert, bewertet und beerntet. Bis 2030 sollen mehr als 100 Hektar 
Fläche mit diesem lokal gewonnenen Regiosaatgut aufgewertet werden. Dabei werden bewährte 
Methoden verfeinert und neue entwickelt. 

Auch extensivierte Flächen weisen oft nur 
noch ein eingeschränktes, durch intensive 
Nutzungsselektion geprägtes Arteninven-
tar auf. Deshalb ist ein aktives Einbrin-
gen von Arten notwendig, um die Flächen 
aufzuwerten. Doch hier können Umset-
zungsprobleme auftreten, wenn regionales 
Saatgut, das inzwischen naturschutzfach-
licher Mindeststandard ist, oder gar loka-
les Saatgut nicht in ausreichender Qualität 
und Menge zur Verfügung steht. Ökologi-
sche Aufwertungen von Grünlandflächen, 

Rainen oder Blühstreifen können dann er-
heblich verzögert oder nur mit zweifelhaf-
ter Qualität umgesetzt werden. 

Der Kreis Recklinghausen hat in den ver-
gangenen 15 Jahren, begleitend zu durch-
geführten Gewässerrenaturierungen, 
circa 120 Hektar landwirtschaftliche Flä-
chen erworben. Da die reine Nutzungs-
extensivierung dieser Flächen nicht zu 
dem angestrebten Ergebnis „blütenreiche 
Mähwiese“ führte, entstand im Jahr 2018 

der Plan, diese Flächen mit Saatgut auf-
zuwerten. Im Projekt „Biodiversitätsiniti-
ative 2025“ werden die Reste von arten-
reichen Spenderflächen im Kreisgebiet 
kartiert, bewertet und beerntet. Bis 2025 
sollen so circa 50 Hektar, bis 2030 mehr 
als 100 Hektar Fläche mit diesem lokal 
gewonnenen Saatgut aufgewertet werden. 
Perspektivisch sollen die Empfängerflä-
chen in der extensiven landwirtschaftli-
chen Nutzung verbleiben und als zukünf-
tige Spenderflächen zur Verfügung stehen.

Abb. 1: Einsatz eines Großdreschers zur Diasporengewinnung auf einer artenreichen Feuchtwiese Anfang September. Foto: Hendrik Thies
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Inzwischen liegen ergänzend zur klas-
sischen Mahdgutübertragung Praxisbei-
spiele und Erfahrungen dazu vor, wie mit 
unterschiedlichen Methoden wie Saugen, 
Dreschen und Bürsten autochthones Saat-
gut gewonnen und auf die Empfängerflä-
chen übertragen werden kann. 

Als Spenderflächen dienten magere, ar-
tenreiche Glatthaferwiesen, die einen gut 
erkennbaren Feuchtegradienten hin zu 
Feucht- oder Nassgrünland mit einem 
ausgeprägten Binsen- und Seggenaspekt 
aufwiesen.

Wiesendrusch mit dem 
Großdrescher

Auf 15 Hektar Gesamtspenderfläche wur-
den im Jahr 2023 Diasporen mit einem 
Großdrescher gewonnen. Beim Drusch 
von Wiesen ist es wichtig, dass genü-
gend trockene Biomasse durch den Dre-
scher geleitet wird. Nur so kann ein gu-
tes Ergebnis erzielt und ein Verkleben der 
feinen Samen verhindert werden. Dies 
wird zum einen durch den Trocknungszu-
stand der Wiese beeinflusst und zum an-
deren durch die richtige Wahl der Schnitt-
höhe, wofür der Drescherfahrer Erfahrung 
braucht. Zudem muss das Gebläse des 
Dreschers abgestellt werden, damit die ei-
gentlich bei der normalen Getreideernte 
unerwünschten, kleinen, leichten Samen 
nicht weggeblasen werden.

Auf drei Hektar der Gesamtspenderflä-
che wurde in der ersten Juliwoche ge-
droschen. Der Zeitpunkt für Mahd und 
Drusch wurde in Abhängigkeit vom Wet-
ter und dem optimalen Trocknungs- und 
Reifegrad der Zielarten gewählt. Die 
Ernte fand zum Reifezeitpunkt der Wie-
senmargerite (Leucanthemum vulgare 
agg.) statt. Die Anzahl reifer Kräutersa-
men ist zu dem Zeitpunkt verhältnismäßig 
groß und der Anteil der potenziell kon-
kurrenzstärkeren Grassamen deutlich ge-
ringer als Mitte Juni. Das Ergebnis die-
ser Ernte konnte sich mit circa 200 Kilo-
gramm Rohtrockenmasse durchaus sehen 
lassen und befindet sich im Rahmen der 
angegebenen Literaturwerte für diese Ern-
temethode (Kirmer 2019).

Die restlichen zwölf Hektar Spenderfläche 
wurden Mitte Mai vorbereitend geschnit-
ten und erst beim zweiten Schnitt im Sep-
tember gedroschen. Der Zeitpunkt für den 
ersten Schnitt wurde gewählt, um die di-
kotylen Arten (Kräuter) vor und die Grä-
ser während der Blüte zu schneiden. Das 
erhöht das Spektrum reifer Kräuter beim 
zweiten Schnitt und reduziert gleichzei-
tig den Anteil an Gräsersamen (Kirmer et 
al. 2016). 

So war zu diesem Zeitpunkt ein weites 
Spektrum an Arten reif. Dieses reichte 
von der eigentlich im Frühsommer rei-
fenden Kuckuckslichtnelke über Wiesen-
margerite und Wilder Möhre (Daucus ca-
rota) bis hin zu Johanniskraut und Sumpf-
schafgarbe. Insgesamt waren jedoch der 
Samenanteil pro Hektar und der Grassa-
menanteil aufgrund des ersten Schnittes 
im Mai deutlich geringer als bei der Ernte 
in der ersten Juli woche (Kirmer et al. 

Abb. 2: Frischer Teil der Anfang Juli gedroschenen Spenderfläche (Foto von Ende Mai). Blühaspekt 
von Wiesenmargerite, Kuckuckslichtnelke, Scharfem Hahnenfuß und Wiesen-Sauerampfer. 
Foto: Hendrik Thies

Abb. 3: Frischer Teil der Anfang September gedroschenen mageren Glatthaferwiese kurz vor der 
ersten Mahd Ende Mai mit Blühaspekt von Wiesenmargerite, Kuckuckslichtnelke, Scharfem 
Hahnenfuß und Wiesen-Sauerampfer. Die Gräser werden zu diesem Zeitpunkt von Wolligem Honig-
gras dominiert. Foto: Hendrik Thies
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2016). Die zum Erntezeitpunkt aufgrund 
der Trockenheit im Frühsommer nieder-
wüchsige, magere Glatthaferwiese musste 
so tief wie möglich geschnitten werden. 
Nur so gelang es, genug Biomasse in den 
Drescher zu befördern, dass ein Drusch-
vorgang überhaupt möglich war. Das 
Drusch gut hatte eine völlig andere Kon-
sistenz als das im Juli gewonnene. Es war 
deutlich schwerer und hatte einen sehr 
geringen Gräser anteil, dafür aber einen 
sehr hohen Biomasseanteil. Da die Un-
tergräser zum Zeitpunkt der Mahd trotz 
guten Wetters nicht mehr vollständig ab-
trocknen konnten, war das Druschgut sehr 
feucht. Das machte eine rasche Trocknung 
notwendig. Ein wichtiger Hinweis: Be-
sonders, wenn das Druschgut einen ho-
hen Biomasse- und Feuchtigkeitsgrad hat, 
muss es bereits beim Sammeln auf dem 
Anhänger ausgebreitet werden, damit es 
nicht zu einer Fermentierung und einem 

Anstieg der Temperatur auf über 40 Grad 
Celsius kommt (Kirmer 2019). 

Da das Druschgut bei beiden Ernteter-
minen zu feucht zum Einlagern war, 
musste es in Hallen ausgebreitet und 
durch tägliches Wenden getrocknet wer-
den. Durch das langsame Trocknen des 
Druschgutes konnten die fast reifen Blü-
tenköpfe unterschiedlichster Korbblütler 
wie Sumpf-Kratzdistel (Cirsium palustre) 
oder Ferkelkraut (Hypochaeris radicata), 
aber auch die fast reifen Diasporen an-
derer Arten wie Geflecktes Johannis-
kraut (Hypericum maculatum) nachrei-
fen und das Spektrum übertragbarer Arten 
erweitern. 

Aufbereitung des Materials 
zur optimalen Ansaat

Da sowohl Druschgut als auch Saatgut, 
das mit einem „Wiesefix“ (einer Bürsten-
erntemaschine) gewonnen wurde, nach 
Trockung noch zu viele Stängel und 
Halme enthält, eignet es sich nicht di-
rekt zur Aussaat mit landwirtschaftlichen 
Standardsämaschinen. Das ist jedoch 
wünschenswert und notwendig, um ein 
optimales Ansaatergebnis zu erreichen. 
Diese Maschinen arbeiten sehr präzise; 
sie bringen das Saatgut nicht zu dicht 
oder zu dünn aus. Außerdem sind sie sehr 
kosteneffizient. 

Aus diesem Grund wurde das Drusch-
gut mit einem modifizierten Rüttelsieb 
so aufbereitet, dass eine Ansaat sowohl 
mit einer Umkehrfräse mit Saatkasten als 

Abb. 4: Einsatz des Großdreschers auf einer Feuchtwiese (Glatthafer-
wiese) am 07. 07. 2023. Die Schnitthöhe wurde vergleichsweise hoch 
gewählt, um noch nicht getrocknete Biomasse nicht mitzudreschen. 
Dadurch wird ein Verkleben der feinen Samen verhindert. Foto: Hendrik 
Thies

Abb. 6: Frisches Druschgut aus der ersten Juliwoche. Einzelne Samen, 
Blüten- und Fruchtstände sind zu erkennen. Der Grassamenanteil ist 
deutlich geringer als beim Ausbürsten von Wiesen, aber deutlich höher 
als beim Wiesendrusch Anfang September. Foto: Hendrik Thies

Abb. 5: Einsatz eines Großdreschers mit Raupenfahrwerk am 11.09. 2023, 
um den feuchten Boden zu schonen. Aufgrund der Sommertrockenheit 
war der zweite Aufwuchs gering. Dadurch gelangte zu wenig und gleich-
zeitig feuchte Biomasse in den Drescher. Foto: Hendrik Thies

Abb. 7: Optimale Trocknung des Wiesendruschs durch tägliches 
Schwaden und Wiederausbreiten des Pflanzenmaterials. So können 
mitgeerntete unreife Samenstände nachreifen. Foto: Hendrik Thies
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auch mit einer handelsüblichen landwirt-
schaftlichen Sämaschine möglich wurde. 
Vor dem Kauf wurde das Rüttelsieb mit 
Drusch gut getestet. Siebe von zwei und 
drei Millimetern Lochgröße können je 
nach Bedarf getauscht werden. Für zwei 
Siebdurchgänge mit fünf bis sechs Kilo-
gramm Rohmaterial werden circa 15 Mi-
nuten benötigt. Das aufbereitete Drusch-
gut hatte etwas mehr als 50 Prozent Vo-
lumen des Ausgangsmaterials und damit 
mehr als die 40 Prozent Volumen, die in 
Kirmer et al. 2016 angegeben werden. 
Insgesamt wurden auf diese Weise circa 
400 Kilogramm gesiebtes Druschgut pro-
duziert, die mit zwei bis drei Gramm pro 
Qua drat meter ausgesät wurden (Kirmer 
2019). Damit stand lokal gewonnenes 
Saatgut für die Einsaat auf circa 15 Hek-
tar zur Verfügung.

Das Druschgut von Anfang September 
war aufgrund der anderen Artenzusam-
mensetzung deutlich schwerer als das von 
Anfang Juli. Diese Eigenschaft verbessert 
das Nachrutschen in Sämaschinen erkenn-
bar und erleichtert dadurch die Ansaat er-
heblich. Durch ein Mischen des Saatgutes 
der verschiedenen Druschtermine erreicht 
man deshalb ein breiteres Artenspektrum 
und eine bessere Fließfähigkeit für die 
Aussaat. 

Vorgehensweise  
bei der Ansaat

Für eine erfolgreiche Diasporenübertra-
gung ist nicht nur entscheidend, dass die 
passenden Zielarten auf den Spenderflä-
chen vorhanden sind, sondern auch, dass 
der Boden gut vorbereitet ist. Dabei ist es 
auf ehemaligen Ackerstandorten deutlich 
leichter als auf Grünlandstandorten, die 
gewünschten Zielarten zu etablieren. 

Auf Grünlandstandorten erfolgt der Ein-
griff in der Regel so gering wie möglich, 
um das Bodengefüge nicht zu zerstören 
und schon etablierte Arten nicht gänz-
lich zu überpflügen. Des Weiteren sind 
Feuchtgrünländer nicht ganzjährig be-
fahrbar und anfällig für Bodenverdich-
tung, weshalb auf den Einsatz größerer 
landwirtschaftlicher Maschinen verzichtet 
werden sollte. Eine Alternative zum Ein-
satz einer klassischen Fräse stellt die in 
der Kommunaltechnik zur Anlage von Ra-
senflächen verwendete Umkehrfräse dar. 
Ihre Vorteile sind vielfältig: Sie ist klei-
ner und leichter und kann damit auch von 
kleineren und leichteren Traktoren einge-
setzt werden.

Beim Fräsen mit einer Umkehrfräse wird 
zudem die vorhandene Grasnarbe nicht 
nur gebrochen und mit dem Erdreich ver-
mengt, sondern vom Erdreich getrennt 
und unter diesem eingearbeitet. Es befin-
den sich nach der Bearbeitung keine Gras-
plaggen an der Bodenoberfläche; somit 
wird die Konkurrenz der alten Grasnarbe 
zu den neuen Diasporen effizient gebro-

chen. Durch eine nachlaufende Struktur-
walze entsteht ein feinkrümeliges Saat-
bett, das optimale Wuchsbedingungen für 
Saat- oder Mahdgut bietet. 

Diese Methodik kann neben der Boden-
vorbereitung für eine Mahdgut über-
tragung  besonders gut für eine streifen-
förmige Ansaat von Diasporen in beste-
hendem Grünland genutzt werden. Bei der 
Anlage der Streifen ist darauf zu achten, 
dass sie orthogonal zur Bewirtschaftungs-
richtung in das bestehende Grünland ein-
gebracht werden, um so die Ausbreitung 
der gewünschten Arten durch die normale 
Bewirtschaftung in das noch bestehende 
Grünland zu fördern (Tischew & Hölzel 
2019).

Für diese Ansaatmethode wurde eine spe-
ziell umgebaute Umkehrfräse verwendet. 
Hinter der Strukturwalze der Umkehrfräse 
befindet sich ein Saatkasten, der über die 
Strukturwalze angetrieben wird. Mithilfe 
dieses Saatkastens wird das autochthone 
Druschgut in einer Ansaatstärke von zwei 
bis drei Gramm pro Quadratmeter ausge-
sät. Um für den Bodenschluss zu sorgen, 
läuft noch eine Glattwalze nach. 

Auf diese Weise kann in einem Arbeits-
schritt kostensparend und effizient Grün-
land angereichert werden. Der optimale 
Zeitpunkt zur Durchführung dieser Maß-
nahmen ist nach dem zweiten Mahd-
termin, da dann die Wiese sehr kurz ist 
und leicht gefräst werden kann. Außer-
dem bieten Spätsommer und Herbst den 
Keimlingen optimale Wuchsbedingungen 
(Stolle 2006a).

Abb. 8: Vor dem Kauf wurde das Rüttelsieb mit 
dem Druschgut getestet. Foto: Hendrik Thies

Abb. 9: Siebergebnis eines Kartoffelsackes von 
fünf bis sechs Kilogramm Druschgut nach dem 
ersten Durchgang. Foto: Hendrik Thies 

Abb. 10: Vergleich des reinen Druschgutes des 
ersten (oben) und des zweiten Druschtermins 
(unten). Foto: Hendrik Thies
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Weitere Methoden zur 
 Übertragung von Diasporen

Neben der Produktion von Druschgut 
werden im Kreis Recklinghausen weitere 
Methoden zur Übertragung von Diasporen 
artenreicher Grünländer eingesetzt. Di-
asporen werden unter Verwendung eines 
„Wiesefix“ oder eines „Seedprofis 2.0“ 
ausgebürstet oder mit einem modifizier-
ten Laubsauger aufgesaugt; zudem wird 
Mahdgut übertragen. 

Der „Wiesefix“ kann als Frontanbau an 
einen Kommunaltechniktraktor angebaut 
werden, wodurch die Flächenleistung im 
Vergleich zum „Seedprofi 2.0“ noch ein-
mal deutlich gesteigert werden kann. Das 
Ausbürsten von Samen wird dann einge-
setzt, wenn Flächen und Arten für eine 
optimale Samenausbeute mehrfach im 
Jahr beerntet werden müssen oder wenn 
sie zu klein und zu empfindlich für ein 
Druschverfahren mit einem Mähdrescher 
sind. 

Eine gute und kostengünstige Ergän-
zung bietet ebenfalls ein Laubsauger. Da-
mit können Magerrasen beerntet werden, 
für die die anderen Methoden nicht in-
frage kommen, da sie zu niederwüchsig 
sind. Des Weiteren kann er nach norma-
len, konventionell durchgeführten Ern-
teschnitten eingesetzt werden und dabei 
beim Ernteprozess als auch vorher im Jahr 
ausgefallene Diasporen aufnehmen („va-
cuum harvester“ Thormann et al. 2003, 
Stevenson et al. 1997, Donath et al. 2007 
und Hölzel & Otte 2003). Auf diese Weise 
kann über das Jahr verteilt Samen von ei-
nem breiten Spektrum an Arten gewonnen 
werden. Es werden zudem Arten erfasst, 
die mit den anderen Methoden nicht zu 
ernten sind, da sie zu kleinwüchsig sind, 
um mit dem „Wiesefix“ oder Mähdrescher 
erfasst zu werden, wie zum Beispiel der 
Gamander-Ehrenpreis (Veronica chamae-
drys) (Schubert 2009). Um den negativen 
Einfluss auf die Fauna möglichst gering 
zu halten, sollte der Erntevorgang durch-
geführt werden, wenn es am wärmsten 
und die Aktivität der Insekten am größ-
ten ist, da sie dann besser vor dem Sau-
ger fliehen können (Schubert 2009), oder 
wenn die Wiese schon gemäht wurde.

Auch die klassische Form der Grünland-
renaturierung, die Mahdgutübertragung, 
findet in diesem Projekt Anwendung. 
Statt eines normalen Mähwerkes wird ein 
AMAZONE-Grasshopper aus der Kom-
munaltechnik eingesetzt. Mit dieser Ma-
schine lässt sich das Mähen und Aufsam-
meln des Mahdgutes und das Beladen ei-
nes Miststreuers in einem Arbeitsgang 
zusammenfassen. Das führt zu einer bes-
seren Kosteneffizienz, weil so ein Arbeits-
gang beim Verladen oder Verteilen des 
Mahdgutes gespart wird. Da das Gerät 
hinter der Zugmaschine läuft, haben klei-
nere Wirbeltiere und Insekten die Mög-
lichkeit zu fliehen. Der Grasshopper er-
zeugt mit seiner Schlegelwalze eine Sog-
wirkung. Diese kann den von Donath 
et al. 2007 und Hölzel & Otte 2003 be-
schriebenen Effekt verstärken, dass bei 
Mahdgutübertragungen bereits ausgefal-
lene Samen mit übertragen werden. So-
mit steigt auch die Effizienz der Übertra-
gung. Zwei weitere Vorteile bestehen da-
rin, dass zum einen weniger Samen durch 
den Mäh- und Umlade- Prozess verloren 
gehen und zum anderen das zerkleinerte 
Mahdgut durch den Miststreuer besser 
verteilt werden kann. 

Abb. 11: Streifenansaat mit einem Kommunaltechniktraktor mit Umkehr-
fräse und Saatkasten. Auf zwei Meter breite Ansaatstreifen folgen jeweils 
fünf Meter breite Grünlandstreifen. Foto: Tobias Albert

Abb. 12: Modifizierte Umkehrfräse mit Saatkasten. Aktuell läuft noch eine 
Glattwalze nach, um den Bodenschluss zu erzeugen. Diese Methode sorgt 
für optimale Wuchsbedingungen und ist zudem effizient und kosten-
günstig. Foto: Tobias Albert
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Monitoring und 
Erfolgskontrolle

Um eine Reproduzierbarkeit und ste-
tige Verbesserung der Ernte und Ansaat-
ergebnisse zu gewährleisten, erfolgt eine 
genaue Erfassung der angewandten Me-
thoden, des Durchführungszeitraumes so-
wie der Witterungsverhältnisse bei Durch-
führung des Ernte- und Ansaat-Prozesses. 
Das jährliche Monitoring auf den Emp-
fängerflächen wird durch Experten der 
Biologischen Station Recklinghausen e. V. 
durchgeführt. Es dient in erster Linie der 
Erfolgskontrolle und der Verbesserung der 
durchgeführten Renaturierungsansätze. 
Zum Beispiel soll die Anzahl der übertra-
genen Arten gesteigert werden oder die 
anfallenden Kosten sollen ohne Abstriche 
bei der Qualität reduziert werden.

Ausblick

Der Kreis Recklinghausen ist aufgrund 
der bisherigen Ergebnisse zuversichtlich, 
dass das bis 2030 gesteckte Ziel von circa 
100 Hektar artenreich blühendem, exten-
siv (traditionell) bewirtschaftetem Grün-
land in den Gewässerauen erreichbar ist. 
Nach fünf bis sieben Jahren sollten die 
aktuell eingesäten Flächen in einem Zu-
stand sein, der punktuell auch auf die-
sen Flächen die Gewinnung von lokalem 
Saatgut erlaubt. Das zukünftig gewonnene 
Saatgut soll auch an Dritte weitergegeben 
werden. Eine Zertifizierung ist daher fest 
eingeplant.
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ZUSAMMENFASSUNG

Um dem sich beschleunigenden Biodi-
versitätsverlust im Kreis Recklinghausen 
entgegenzuwirken, wurde die „Biodiver-
sitätsinitiative 2025“ ins Leben gerufen. 
Im Besonderen sollen die in der intensiv 
genutzten Agrarlandschaft selten gewor-
denen artenreichen Flachlandmähwiesen 
auf kreiseigenen Flächen wiederherge-
stellt werden. Dafür müssen autochtone 
Diasporen gewonnen, aufbereitet und 
angesät werden. Der Schwerpunkt dieses 
Artikels liegt dabei auf der praktischen 
Umsetzung des Wiesendruschs mit land-
wirtschaftlichen Großmaschinen sowie 
auf der Aufbereitung des Druschgutes mit 
einem Rüttelsieb. Des Weiteren wird die 
Ansaat mit einer eigens für diesen Zweck 
umgebauten Umkehrfräse mit Saatkasten 
als Alternative zur normalen Fräse vorge-
stellt. Abschließend wird auf die Vorteile 
einer Mahdgutübertragung mit einem 
Grasshopper sowie dem Aufsaugen und 
Ausbürsten von Samen eingegangen. 
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Abb. 13: Modifizierter Laubsauger zur Übertra-
gung artenreicher Grünländer. Das 
Häckselmesser wurde entfernt, um eingeso-
gene Insekten nicht noch weiter zu gefährden. 
Foto: Hendrik Thies

Abb. 14: AMAZONE-Grasshopper im Einsatz. Foto: Hendrik Thies 
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Verena Niehuis, Malin Conrad, Peter Keil 

Industriemuseen des LVR  
als außerschulische Lernorte 
Exkursionen zur Industrienatur in Oberhausen

Die Biologische Station Westliches Ruhrgebiet e. V. hat im Projekt „Nachhaltig urbane Industrienatur 
nutzen – Exkursionen zu LVR-Industriemuseumsflächen“ in Kooperation mit dem LVR-Museum in Ober-
hausen und der Förderung durch den Landschaftsverband Rheinland ein außerschulisches Umweltbil-
dungsangebot für Schulen entwickelt. Dabei wurden sowohl Exponate des LVR-Industriemuseums 
Peter-Behrens-Bau als auch das arten- und biotopreiche Umfeld des Museums und des Museumsbahn-
steigs am Hauptbahnhof genutzt. So konnte die Vermittlung von Industriegeschichte mit der Vermittlung 
von Industrienatur verknüpft werden. 

Die Biologische Station Westliches Ruhr-
gebiet e. V. (BSWR) betreibt seit 2008 mit 
verschiedenen Projekten und finanzieller 
Unterstützung des Landschaftsverbandes 
Rheinland (LVR) Umweltbildung an au-
ßerschulischen Lernorten, um naturwis-
senschaftliches Wissen zu vermitteln und 
zu festigen. Insbesondere in struktur- und 

sozialschwachen Wohnquartieren des zen-
tralen Ruhrgebietes besteht ein großer Be-
darf, der Naturentfremdung von Kindern 
und Jugendlichen entgegenzuwirken. Des-
halb liegt hier insgesamt ein Schwerpunkt 
der Bildungsarbeit der BSWR.

Das Projekt „Nachhaltig urbane Industrie-
natur nutzen – Exkursionen zu LVR- 
Industriemuseumsflächen (2020 bis 
2023)“ richtete sich an Schülerinnen 
und Schüler ab der Grundschule bis zur 
11. Klasse aller Schulformen. Erfahrun-
gen aus vorherigen umweltpädagogischen 
Projekten der Biologischen Stationen 

Abb. 1: Abschlussaufgabe nach einer Exkursion: Schülerinnen und Schüler erstellten eine Collage mit Natur- und Industrieelementen, die Industrie-
natur widerspiegelt. Foto: Malin Conrad
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wurden mit allgemeinen museumspäda-
gogischen Ansätzen und Elementen kom-
biniert. Zudem wurden unterstützende 
digitale Vermittlungsmethoden wie Be-
stimmungsapps angewandt. Dabei wurde 
der historische Kontext der Industrie-
geschichte durch Anschauungsobjekte 
wie Webstühle und Bahngleise mit dem 
Thema Industrienatur verknüpft. Die Ex-
kursionen sollen zudem identitätsstiftend 
ein Wahrnehmungs- und Zugehörigkeits-
gefühl zum urbanen Stadtquartier vermit-
teln. Dies sollte auch dazu führen, dass 
die Schülerinnen und Schüler ihr eigenes 
Umfeld erkunden und so nutzbare Flä-
chen zur selbstständigen Freizeitgestal-
tung aufsuchen.

Industrienaturflächen sind 
prädestiniert für 
Umweltbildung

Industriebrachen haben eine außerordent-
lich hohe Bedeutung für den Erhalt der 
urbanen Biodiversität im Ruhrgebiet – 
viele Studien belegen das (Übersicht bei 
Keil et al. 2021). Sie erbringen zahlreiche 
Ökosystemleistungen und haben einen 
hohen Wert für die Menschen im direk-
ten räumlichen Umfeld. Die Brachflächen 
bieten ihnen Raum für Naherholung und 
Sport und insbesondere auch für Naturer-
fahrung und Umweltbildung. 

Die Böden auf den Industriebrachen be-
stehen aus technogenen Substraten wie 
zum Beispiel Bergematerial und Schla-
cken. Durch einen Wechsel dieser Sub-
strate und der Standortverhältnisse hat 
sich auf den Brachflächen eine große Bio-
topvielfalt etabliert. Sie umfasst zudem 
unterschiedliche Sukzessionsstadien von 
Rohboden und Pioniervegetation über 
Hochstauden- und Gebüschgesellschaf-

ten bis hin zu Vor- und Industriewald. 
Die Wuchsorte sind häufig extrem tro-
cken-warm und nährstoffarm. Natürlicher-
weise gibt es solche Standorte (sand-tro-
cken und kalkmager) in der landwirt-
schaftlich überprägten Kulturlandschaft 
nur noch selten.

Diese artenreichen Brachen mit ihrer viel-
fältigen Biotopausstattung eignen sich 
in besonderem Maße für die Naturerfah-
rung und für die Vermittlung von Wissen 
zur Natur in der Stadt (Knapp et al. 2016, 
Niehuis et al. 2022). Hierbei können so-
wohl naturwissenschaftliches und histori-
sches Wissen vermittelt als auch weitere 
fächerübergreifende Kompetenzen geför-
dert werden (Schneider & Keil 2018, er-
gänzt und aktualisiert).

Naturwissenschaftliche 
Fachkompetenz

 ❱ Artenkenntnis erwerben durch unter-
schiedliche Übungen (Abb. 2) 

 ❱ Begreifen komplexer, dynamischer 
Beziehungsgefüge in den Bereichen 
der Ökologie und des praktischen 
Naturschutzes

Sprachkompetenz

 ❱ die Kommunikationsfähigkeit verbes-
sern durch Teamarbeit 

 ❱ den Wortschatz erweitern durch Fach-
begriffe und damit sprachliche Defizite 
ausgleichen

Soziale Kompetenz

 ❱ die Teamfähigkeit verbessern durch ko-
operatives Arbeiten

 ❱ Integration lernschwacher oder ver-
haltensauffälliger Schülerinnen und 
Schüler, indem stärker auf nicht-kogni-
tive Fähigkeiten fokussiert wird als im 
Schulunterricht

 ❱ Empathie fördern für Mitmenschen und 
andere Lebewesen 

Motorische Fähigkeiten

 ❱ Bewegung auf unwegsamem  Gelände, 
um Flora und Fauna zu erfassen 
(Abb. 3)

Kreativität 

 ❱ ein Abschlussprojekt gestalten und 
produzieren (Collage, Abb. 4) und 
bei der Gestaltung einer Broschüre 
mitwirken

Aktivitäts- und 
Handlungskompetenz 

 ❱ die Tatkraft stärken, durch kleine Auf-
gaben eigene Ideen umzusetzen 

 ❱ die Bereitschaft fördern, als Multipli-
katorin oder Multiplikator zu wirken, 
indem die Schülerinnen und Schü-
ler über Gelerntes oder Entdecktes 
berichten

Die BSWR führt einen Großteil ihrer Um-
weltbildungsangebote seit vielen  Jahren 
auf Industrienaturflächen im westlichen 
Ruhrgebiet durch. Diese Bildungsarbeit 
vor Ort stärkt bei der Zielgruppe das Be-
wusstsein und die Identifikation mit der 
Natur in ihrem Umfeld. In der Folge wer-
den die Flächen im Schulalltag vermehrt 
genutzt oder sogar selbstständig auf-
gesucht. So werden Naturerfahrungen 
im Alltag der Kinder und Jugendlichen 
verankert. 

Abb. 2: Schülerinnen und Schüler erfassen 
Pflanzen mithilfe von Karteikarten. Foto: Malin 
Conrad 

Abb. 3: Bewegung auf dem Museumsbahnsteig: 
Schülerinnen und Schüler entdecken die 
Pflanzen der Industrienatur selbstständig.  
Foto: Malin Conrad

Abb. 4: Die Schülerinnen und Schüler gestalten 
als Abschlussprojekt Plakate aus Naturmateria-
lien, die im Museum ausgestellt werden und 
somit zur Multiplikation dienen. Foto: Verena 
Niehuis
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Kooperation mit dem 
LVR-Industriemuseum 

Die LVR-Industriemuseen Peter- Behrens-
Bau und Zinkfabrik Altenberg mit dem 
Museumsbahnsteig sind ideale Orte, um 
Wissen über die industrielle Vergangen-
heit der Region mittels anschaulicher Ex-
ponate im Innen- und Außenbereich zu 
vermitteln. Zugleich kann vor Ort Um-
weltbildungsunterricht für Schülerinnen 
und Schüler durchgeführt werden, um 
die große Artenvielfalt der industrietypi-
schen Flora und Fauna ins Bewusstsein zu 
rücken. Die Akquise der Schulen teilten 
sich die BSWR und das LVR-Museum. 
Die BSWR hat die Terminvergabe und die 
Leitung der Exkursionen übernommen. 

Ausgewählte außer-
schulische Lernorte

An diesen beiden Orten finden die Exkur-
sionen des Projektes „Nachhaltig urbane 
Industrienatur nutzen – Exkursionen zu 
LVR-Industriemuseumsflächen“ statt: 

Peter-Behrens-Bau

Früher diente der Peter-Behrens-Bau als 
Hauptlagerhaus für Ersatzteile und Ver-
brauchsgüter des Gutehoffnungshütte- 
Konzerns (GHH). Das Gebäude (Abb. 5) 
ist nach dem berühmten Architekten und 
Industriedesigner Peter Behrens benannt. 
Seit 1998 befindet sich darin das LVR-In-
dustriemuseum. Dort werden Objekte der 
Kultur und Geschichte aufbewahrt und 
ausgestellt. Es ist heute ein Sammlungs-
depot für alle LVR-Museen. Das Depot ist 
nicht öffentlich zugänglich. In der Aus-
stellung „Kunst und Technik“ werden die 
künstlerischen Werke von Peter Behrens 
gezeigt. 

Das Außengelände ist überwiegend bar-
rierefrei zugänglich und hat mit mehr als 
120 Arten auf relativ kleiner Fläche flo-
ristisch viel zu bieten. So konnte bei-
spielsweise die Wärme und Trockenheit 
liebende Sprossende Felsennelke (Petro-
rhagia prolifera, Abb. 6) in einem mas-
senhaften Auftreten erfasst werden. Und 
auch faunistisch ist die Fläche interessant. 
So konnte zum Beispiel die für offene 
Industrie brachen typische Blauflügelige 
Ödlandschrecke (Oedipoda caerulescens) 
nachgewiesen werden. 

Museumsbahnsteig Hauptbahnhof 

Ein heute stillgelegter Bahnsteig des 
Oberhausener Hauptbahnhofes war frü-
her ein Umschlagplatz der Schwer-
industrie. Hinweistafeln erklären dort die 
Geschichte des Bahnhofes und die Be-
deutung der Eisenbahn. Auf dem Bahn-
steig sind ein Schlackenpfannenwagen 
(Abb. 7) und ein Torpedopfannenwagen 
abgestellt. Angrenzend befindet sich das 
LVR-Industrie museum Zinkfabrik Alten-
berg, welches aufgrund von Umbauarbei-
ten derzeit geschlossen ist. Allein auf dem 
Museumsbahnsteig konnte die BSWR 
rund 90 Pflanzenarten nachweisen.

Inhalt, Ablauf und 
 didaktische Zielsetzung  
der Exkursionen

Mitarbeitende des LVR-Industriemuseums 
wiesen die Umweltbildenden der BSWR 
in die Funktion der Bauwerke im Außen-
gelände und Exponate der Montanindus-
trie ein, die sich auf dem Außengelände 
des Museums befinden. Bei der extra für 
das Projekt ermöglichten Besichtigung 
des Depots wurden nur Exponate ausge-
wählt, die etwas mit der Natur zu tun ha-

ben, wie zum Beispiel ein Webstuhl, der 
mit Fäden aus Lein (Flachs) betrieben 
werden konnte. Die BSWR hat die Flora 
und Fauna auf dem Außengelände erfasst 
und den Museumspädagoginnen und -pä-
dagogen sowie den Umweltbildenden ei-
nige Charakterarten vorgestellt, die es bei 
den Exkursionen an bestimmte Altersstu-
fen zu vermitteln gilt. 

Mitarbeitende der BSWR und des Muse-
ums führten in 40 Exkursionen Kinder im 
Grundschulalter (3.–4. Klasse) sowie Ju-
gendliche aus weiterführenden Schulen 
(bis Klasse 11) aller Schulformen mit und 
ohne Inklusions- und Migrationshinter-
grund über die beiden Standorte. Die Ex-
kursionen orientierten sich an zwei der 17 
Sustainable Development Goals (SDGs) 
der Vereinten Nationen – 4: hochwertige 
Bildung und 15: Leben an Land. 

Die Schülerinnen und Schüler nutzten 
für die Pflanzen- und Tierartenbestim-
mung die Apps „Flora inkognita“ und 
„ ObsIdentify“ und wurden so an die Me-
thoden der Feldarbeit von Citizen Science 
heran geführt. Unter fachlicher Betreuung 
scannten sie mit der Fotofunktion eines 
Tablets Tier- und Pflanzenarten und ließen 
sie von der App digital (vor-)bestimmen. 
Das Ergebnis wurde in der Gruppe disku-
tiert und durch die begleitenden Umwelt-
bildenden validiert.

Schließlich konnten die Schülerinnen und 
Schüler in einem gemeinschaftlichen Ab-
schlussprojekt kreativ werden. Sie sam-
melten Naturmaterialien wie Blätter, 
Pflanzen oder Steine und nutzten diese, 
um eine Collage, ein Plakat oder ein 
Landart-Bild zu schaffen. Die Abschluss-
arbeiten werden im Peter-Behrens-Bau in 
einer multimedialen Schautafel in einer 
PowerPoint-Präsentation gezeigt (Abb. 1). 

Abb. 5: LVR-Museum Peter-Behrens-Bau. Foto: Verena Niehuis Abb. 6: Sprossende Felsennelke. Foto: Verena 
Niehuis

Natur in NRW 2/2024  33

 Fachbeiträge



Nach den Exkursionen hatten die Klas-
sen die Möglichkeit, die Ausstellung des 
LVR-Industriemuseums zu besichtigen. 

Zusätzlich hat die BSWR eine digi-
tale Vermittlungstour über die App 
BIPARCOURS eingerichtet. Mit Aufga-
ben und Quizfragen zu den Schauplät-
zen werden die Nutzenden der App dazu 
angeregt, sich auf dem Gelände mit dem 
Thema Industrienatur zu beschäftigen 
(Abb. 8). Dieses zusätzliche Angebot ist 
frei verfügbar. 

Des Weiteren hat die BSWR eine leicht 
verständliche Broschüre mit vielen Fo-
tos und Spielanregungen erstellt, die es 
Kindern und Jugendlichen mit Inklusi-
ons- und Migrationshintergrund und in-
teressierten Bürgerinnen und Bürgern er-
möglicht, dauerhaft die Industrienatur und 
-kultur auch ohne eine Führung zu entde-
cken und zu erleben. 

Fazit

Im Projektverlauf hat sich gezeigt, dass 
der Peter-Behrens-Bau mit der Verbin-
dung von historischen Themen im Mu-
seum und dem Thema Industrienatur im 
Außengelände sehr gut als außerschuli-
scher Lernort für die Vermittlung von ur-
baner Natur geeignet ist. 

„Im Hinblick auf die Eignung von Indus-
trienaturflächen als außerschulische Lern-
orte werden zurzeit in dem vom Bundes-
amt für Naturschutz geförderten Projekt 
LELINA konkrete Unterrichtsmodule er-
arbeitet und auf ihre Wirksamkeit hin 
evaluiert. Die positiven Zwischenergeb-
nisse zeigen auch hier, dass Unterrichts-
inhalte der Kernlehrpläne, insbesondere 
der Schulfächer Sachunterricht, Geogra-
fie und Biologie, sehr gut auf Industrie-
naturflächen vermittelt werden können“ 

(Brosch et al. 2023). In diesem Zusam-
menhang ist der effektive Schutz geeigne-
ter Industrienaturflächen als urbane Frei-
flächen wichtig, wie es in der jüngst poli-
tisch durch das Ruhrparlament beschlos-
senen Regionalen Biodiversitätsstrategie 
gefordert wird (Keil et al. 2022).
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ZUSAMMENFASSUNG

Das Projekt „Nachhaltig urbane Industrie-
natur nutzen – Exkursionen zu LVR-Indus-
triemuseumsflächen“ der Biologischen 
Station Westliches Ruhrgebiet in Zusam-
menarbeit mit dem LVR-Museum bietet 
Schulen ein außerschulisches Umwelt-
bildungsangebot. Dabei wird die Ver-
mittlung von Industriegeschichte mit der 
Vermittlung der Natur auf den Industrie-
brachen verknüpft. In Oberhausen wurden 
im Rahmen von 40 Exkursionen für alle 
Schulformen und -stufen zwei Standorte 
der LVR-Industriemuseen (Peter-Behrens- 
Bau und Museumsbahnsteig) erkundet. 
Die Industrienaturflächen im Ruhrgebiet 
haben eine hohe Bedeutung für die ur-
bane Biodiversität und bieten Raum für 
Naturerfahrung und Umweltbildung und 
ermöglichen, verschiedene Kompetenzen 
zu fördern. Die Schülerinnen und Schüler 
werden in Feldarbeitstechniken der Citi-
zen Science eingeführt und sie erstellen 
kreative Abschlussarbeiten, mit denen 
sie ihr Wissen über die Natur und Kultur 
weitergeben können. Eine digitale Tour mit 
der BIPARCOURS- App ermöglicht es nach 
Projekt ende, die Industrienatur eigen-
ständig zu erkunden. Diese Orte haben als 
urbane Freiflächen eine hohe Bedeutung – 
so wie es in der Regionalen Biodiversitäts-
strategie gefordert wird.
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Abb. 8: Schülerinnen und Schüler nutzen die 
App BIPARCOURS auch während einer 
geführten Exkursion. Foto: Malin Conrad

Abb. 7: Flora auf einem Schlackenpfannenwagen am Museumsbahnsteig. Foto: Verena Niehuis
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26.–28. Jul
Recke

Köcherfliegenkurs

Köcherfliegen sind die adulte Erschei-
nungsform der Trichoptera. Ihre Larven 
sind wohlbekannte Einwohner in unseren 
Fließ- und Stillgewässern. Sie sind auch 
wichtige Bio-Indikatoren und kommen in 
Deutschland mit mehr als 300 Arten vor. 
Ziel des Kurses ist das Bestimmen von 
adulten Trichoptera. Hierzu stehen Tiere, 
die in Ethanol konserviert wurden, zur 
Verfügung. Es besteht aber auch die Mög-
lichkeit, eigene Tiere mitzubringen. Die 
Bestimmung wird anhand neuerer Lite-
ratur erklärt. Zum Fang von Köcherflie-
gen wird am Abend gekeschert und mit 
Lichtanlagen werden Tiere angelockt. Mit 
dem Handy und entsprechender App kön-
nen diese Funde erfasst und registriert 
werden, ebenso mit Handy-Fotos durchs 
Binokular.

Veranstaltende Organisation: LWL-Museum für 

Naturkunde, Bildungs- und Forschungszentrum 

Heiliges Meer

Teilnahmekosten: 65 € (45 € ermäßigt) zzgl. 

Verpflegungspauschale von 62 €

Information und Anmeldung: Tel. 0251 591-6097, 

heiliges-meer@lwl.org,  

https://t1p.de/heiligesmeer-kurse

17.–18. Aug
Höxter

Bestimmung und Öko-
logie von Wildbienen

Die Teilnehmenden – ob Anfänger oder 
Fortgeschrittene – sollen in die Lage ver-
setzt werden, selbstständig Wildbienen zu 
bestimmen. Darüber hinaus sollen Einbli-
cke in die Lebensweise und in die Ökolo-
gie von Wildbienen sowie in die Methodik 
der Bestandsaufnahme vermittelt und ein 
Überblick über die derzeitige aktuelle Li-
teratur zu diesem Thema gegeben werden.

Inhalte und Fragestellungen:

 ❱ Kurze Einführung in die Biologie und 
Ökologie von Wildbienen

 ❱ Vermittlung der wesentlichen 
Fachtermini

 ❱ Einführung in die Bestimmung von 
Wildbienen

 ❱ Erlernen des selbstständigen Bestim-
mens von Wildbienen anhand einfach 
zu bestimmender Arten

 ❱ Kennenlernen der wichtigsten 
Erhebungsmethoden

 ❱ Möglichkeiten der  Beobachtung 
von Wildbienen sowie deren 
 Relevanz für die Akzeptanz von 
Naturschutzmaßnahmen

Ausrichtende Organisationen: Jörg von der Reidt, 

Mathias Lohr, Technische Hochschule 

Ostwestfalen-Lippe, AK Libellen NRW, LNU

Teilnahmekosten: keine

Information und Anmeldung bis 15.08.2024: 

LNU, Tel. 02932 4201, lnu.nrw@t-online.de

23. Aug 
Recklinghausen

 Feldornithologie: 
 Prüfung zum BANU- 
Zertifikat Bronze

Das BANU-Zertifikat „Feldornitholo-
gie Bronze“ belegt den Teilnehmenden 
grundlegende Kenntnisse im Bereich Or-
nithologie. Die Prüfung erfolgt im Rah-
men des Projektes „Wissen – Qualifizie-
ren – Zertifizieren für Artenvielfalt“ und 
nach einheitlichen Standards des Bundes-
weiten Arbeitskreises der staatlich getra-
genen Bildungsstätten im Natur- und Um-
weltschutz (BANU) und dessen Koopera-
tionspartnern. Prüfungsgrundlage sind 75 
Arten im Prachtkleid, ihre typischen Ge-
sänge sowie Kenntnisse zu den Themen 
Systematik und Morphologie, Ökologie 
und Lebensräume sowie zu rechtlichen 
Grundlagen. Die Zertifizierung findet in 
Kooperation mit der Vogelschutzwarte 
NRW statt.
Die Prüfung findet in Innenräumen statt, 
es können Präparate, Bilder, Videos und 
Tonaufnahmen eingesetzt werden. Die 
Prüfungszeit umfasst maximal 90 Mi-
nuten; es sind keine Hilfsmittel zuge-

lassen. Die Prüfungsanforderungen, Be-
gleitmaterialien (Artenliste, Morphologi-
sche Bezeichnungen) und exemplarische 
Prüfungsfragen können in der Version 3 
(2024) heruntergeladen werden: https://
banu-akademien.de/downloads/

Ausrichtende Organisationen: Natur- und 

Umweltschutz-Akademie NRW (NUA), 

Vogelschutzwarte NRW (LANUV)

Teilnahmekosten: 40 € (keine Ermäßigung)

Information und Anmeldung bis 09.08.2024: 

NUA, Tel. 02361 305-6395, katharina.schaeper@

nua.nrw.de, www.nua.nrw.de

28. Aug 
Recklinghausen oder online

Fachforum:  Gewässer 
im Klimawandel – 
Grundwasser

Nachdem in den vergangenen zwei Jahren 
im Rahmen einer Veranstaltungsreihe vor 
allem die Auswirkungen und Folgen des 
Klimawandels im Mittelpunkt standen, 
wird ab 2024 ein jährlich stattfindendes 
Fachforum aktuelle Strategien zur Präven-
tion und Reduzierung von klimawandelin-
duzierten Auswirkungen auf unsere Ge-
wässer sowie Best-Practice-Maßnahmen 
zu einem den Klimawandel berücksichti-
genden Gewässerschutz vorstellen.
Schwerpunkte dieses hybriden Fachfo-
rums werden die klimawandelinduzierten 
Grundwasserschwankungen, ihre Folgen 
für die Wasserwirtschaft, die Landwirt-
schaft und die Trinkwasserverfügbarkeit 
sowie Best-Practice-Beispiele von Maß-
nahmen im Umgang mit diesen Heraus-
forderungen sein.

Ausrichtende Organisation: Natur- und 

Umweltschutz-Akademie (NUA)

Teilnahmekosten: 40 € (erm. 20 €)

Informationen und Anmeldung bis 13.08.2024: 

Tel. 02361 305-3316, eva.pier@nua.nrw.de, 

www.nua.nrw.de
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31. Aug
Dortmund

Jahrestagung: 
 Heuschrecken in NRW

Das jährliche Treffen des Arbeitskreises 
Heuschrecken NRW dient dem landeswei-
ten Austausch über Neuigkeiten aus Nord-
rhein-Westfalen und auch dem Kennen-
lernen von Heuschreckenarten. Vormit-
tags sind Vorträge zur Situation und zum 
Schutz von Heuschrecken in NRW vor-
gesehen. Nach der Mittagspause wird die 
Heuschreckenfauna in einem naheliegen-
den Exkursionsgebiet erkundet; beson-
dere und neue Heuschreckenarten werden 
vorgestellt. 
An der Veranstaltung können auch alle an 
Heuschrecken Interessierten teilnehmen 
aus dem ehrenamtlichen Naturschutz, aus 
Biologischen Stationen, Behörden und 
Studierende.

Ausrichtende Organisationen: Arbeitskreis 

Heuschrecken Nordrhein-Westfalen, LWL-Museum 

für Naturkunde / Bildungs- und 

Forschungszentrum Heiliges Meer, NABU 

LFA-Entomologie, Biologische Station 

Unna-Dortmund

Teilnahmekosten: keine

Informationen und Anmeldung bis 11.08.2024: 

NABU NRW, Tel. 0211 159251-0, info@nabu-nrw.de, 

https://nrw.nabu.de/

4. Sep 
Münster

Vom Acker auf den 
Teller – Nutzpflanzen 
im Fokus 

Unter dem Titel „Politische Pflanzen“ ko-
operieren der Botanische Garten Münster 
und die NUA seit einigen Jahren, zunächst 
innerhalb eines bundesweiten DBU-geför-
derten Projektes, im Anschluss wurde die 
Zusammenarbeit fortgeführt. In der dies-
jährigen Abendveranstaltung dreht sich 
alles um Nutzpflanzen und insbesondere 
Hülsenfrüchte. Welche Bedeutung spie-
len Bohnen, Linsen oder Lupinen, wel-
che Sorten wachsen auch in Europa oder 
Deutschland? Wie haben sich Ernährungs-
gewohnheiten im Laufe der Jahrhunderte 
geändert? Wie bekommen wir mehr Viel-
falt auf unsere Teller?

Begleitend zur Jahresausstellung des Ver-
bandes der Botanischen Gärten mit dem 
Titel „Bohne, Erdnuss, Mimosen – fabel-
hafte Fabaceen“ erhalten Sie eine Führung 
durch den Botanischen Garten. Anschlie-
ßend laden wir zur Diskussion in der 
Orangerie ein. Expertinnen und Fachleute 
aus Landwirtschaft, Regionalvermarktung 
und Ernährung geben wichtige Impulse 
und weiterführende Informationen.

Ausrichtende Organisationen: NUA, Botanischer 

Garten der Universität Münster

Teilnahmekosten: 5 € (bar vor Ort)

Anmeldung bis 28.08.2024: fuehrungen.

botanischer.garten@uni-muenster.de

Weitere Informationen: saskia.helm@nua.nrw.de, 

Tel. 02361 305-3318

5. Sep
Bochum

Fahrradexkursion: 
Lebendige Städte  
im Klimawandel

Die Veranstaltung aus der Exkursionsreihe 
„Lebendige Städte im Klimawandel“ gibt 
einen Einblick in die Bandbreite des ur-
banen Grüns der Stadt Bochum. Welchen 
Beitrag leistet die Kommune zur Klima-
anpassung? Wie werden die Zivilgesell-
schaft und andere Akteure dabei mitein-
bezogen? Neben der Besichtigung ausge-
wählter Grünstrukturen werden struktu-
relle, organisatorische Gegebenheiten und 
thematische Teilaspekte erörtert. Welchen 
Beitrag leisten die Beispiele zu Bildung, 
Biodiversität, Gesundheit und Umweltge-
rechtigkeit? Wie steht es um zivilgesell-
schaftliche Organisationen und Netzwerke 
und um deren Einbindung zum Beispiel 
bei Projekten oder Förderprogrammen 
in kommunale Grünplanungen oder die 
Stadt- und Quartiersentwicklung? Gibt 
es sonstige Konzepte oder Strategien, die 
eine Förderung urbanen Grüns und der 
Klimaanpassung vorsehen? 
Während der Exkursion gibt es die Mög-
lichkeit, gemeinsam mit Vertreterinnen 
und Vertretern der Stadt und aus lokalen 
Gartennetzwerken Erfahrungen auszutau-
schen und über mögliche Weiterentwick-
lungen zu diskutieren.

Ausrichtende Organisation: NUA

Teilnahmekosten: 40 € (ermäßigt 20 €)

Informationen und Anmeldung bis 22.08.2024: 

jan.kern@nua.nrw.de, Tel. 02361 305-3057, 

www.nua.nrw.de

7. Sep
Sankt Augustin

Moos- und Flechten-
exkursion im 
Pleisbachtal

Auf einer Exkursion im Pleisbachtal wird 
die Moos- und Flechtenwelt näher vorge-
stellt, ihre Artenvielfalt, Überlebensstra-
tegien und ihr Nutzen für den Menschen 
und andere Lebewesen beleuchtet.
Moosen und Flechten wird zu Unrecht 
wenig Beachtung geschenkt, häufig wer-
den sie sogar bekämpft. Sie sind jedoch 
bei näherer Betrachtung äußerst interes-
sant, kommen häufig Seite an Seite auf 
Extremstandorten vor und haben eine 
große ökologische Bedeutung. Auf dieser 
Exkursion möchten wir ihre Vielfalt und 
ihren Mikrokosmos gemeinsam entdecken 
und kennenlernen.

Ausrichtende Organisation: BUND NRW und 

BUND-Kreisgruppe Rhein-Sieg

Information und Anmeldung bis 07.09.2024: 

nicole.noeske@bund.net

7. Sep 
Recklinghausen

Vogelschutztagung 
NRW 2024

Auf der Tagungsreihe werden aktuelle 
Themen aus dem Vogelschutz diskutiert 
und praktische Lösungsansätze erarbeitet. 
2024 steht das Thema „Klimawandel und 
Vögel“ im Mittelpunkt, wobei besonders 
die Situation der Vögel der Wiesen, Wei-
den und Felder unter den sich entwickeln-
den klimatischen Bedingungen betrachtet 
wird. Außerdem werden einige freie The-
men diskutiert. Neben Fachvorträgen wird 
es genügend Zeit für Austausch und Dis-
kussionen geben.

Ausrichtende Organisationen: NUA, 

Vogelschutzwarte im LANUV (VSW), Nordrhein-

Westfälische Ornithologengesellschaft (NWO) und 

NABU-Landesfachausschuss Ornithologie und 

Vogelschutz 

Teilnahmekosten: 40 € (ermäßigt 20 €)

Informationen und Anmeldung bis 24.08.2024: 

saskia.helm@nua.nrw.de, Tel. 02361 305-3318, 

www.nua.nrw.de
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12. Sep  
Hagen

Lebendige Gewässer 
im Herbst: Lenneauen

Im Rahmen der Exkursion werden unter-
schiedliche wasserbauliche Maßnahmen 
entlang der Lenne von Finnentrop bis Ha-
gen besichtigt und erläutert. Die Projekte 
umfassen folgende Aspekte: Verzwei-
gungsstrecken, Durchgängigkeit, Gewäs-
seraufweitungen, Anbindung von Neben-
gewässern, Anlage von Sekundärauen so-
wie auch städtebauliche Öffnungen und 
Aufwertungen an Gewässern.
Die Veranstaltung startet in Finnentrop 
und endet in Hagen. Es wird, wenn be-
nötigt, ein Shuttle von Hagen nach Fin-
nentrop angeboten. Bitte nehmen Sie bei 
Fragen Kontakt zur Veranstaltungsleitung 
auf.

Ausrichtende Organisationen: NUA, 

Bezirksregierung Arnsberg

Teilnahmekosten: 40 € (ermäßigt20 €)

Informationen und Anmeldung bis 29.08.2024: 

eva.pier@nua.nrw.de, Tel. 02361 305-3316, 

www.nua.nrw.de

27. Sep
Recklinghausen

Faktencheck Wolf

Dieses Seminar soll einen faktenbasierten 
Blick auf das emotional geprägte Thema 
Wolf werfen. Es gibt viele alte Geschich-
ten über den Wolf, aber welche davon 
sind heutzutage auf uns in Deutschland 
übertragbar und überhaupt realistisch? 
Wie könnte ein nachhaltiger Umgang mit 
dem Wildtier Wolf aussehen?
Alle Interessierten, Besorgten und Neu-
gierigen sind eingeladen, sich bei diesem 
Seminar über den Wolf zu informieren. 
Es werden Fragen geklärt, wie etwa „Wo 
kommt der Wolf her?“, „Was ändert sich 
mit der Anwesenheit des Wolfes?“ „Wie 
verhalte ich mich bei einer Wolfbegeg-
nung?“ oder „Was ist eine wolfsabwei-
sende Zäunung?“. Verschiedene Referen-
tinnen und Referenten werden einen Ein-
blick in ein Leben mit dem Wolf und die 
aktuelle Studienlage geben.

Ausrichtende Organisation: Bund für Umwelt und 

Naturschutz Deutschland (BUND) Landesverband 

Nordrhein-Westfalen e. V. 

Informationen und Anmeldung bis 13.09.2024: 

christine.thiel-bender@bund-nrw.de; Tel. 0211 

30200523, www.bund-nrw.de

28. Sep 
Münster

Einführung  
in die Pilzkunde I

Kaum eine Artengruppe ist so vielfäl-
tig wie die Pilze. Bundesweit sind über 
13.000 unterschiedliche Arten bekannt. 
Sie zersetzen die Streu, versorgen unsere 
Bäume mit Nährstoffen und Wasser oder 
parasitieren diese. Einige Arten werden 
als Speisepilze gerne gesammelt oder in-
dustriell genutzt, andere mit Pflanzen-
schutzmitteln bekämpft. Die verschiede-
nen Großgruppen der Pilze werden kurz 
vorgestellt. Wer Lust hat, sich ausführlich 
mit Pilzen zu beschäftigen, bekommt hier 
eine Einführung in die Pilzkunde, einen 
Überblick über die Vielfalt der Pilze, ihre 
ökologische Bedeutung sowie praktische 
Hinweise zum Sammeln und Bestimmen. 
Will man sich intensiver mit Pilzen be-
schäftigen, ist ein Einstieg in die Pilzbe-
stimmung angesichts ihrer Formenviel-
falt herausfordernd. In der Theorie und 
auf der Exkursion werden die wichtigs-
ten bestimmungsrelevanten Merkmale der 
Großpilze vorgestellt und einige wichtige 
Begriffe erläutert.

Ausrichtende Organisation: NABU-Münsterland 

gGmbH

Teilnahmekosten: 15 €

Informationen und Anmeldung bis 01.09.2024: 

Tel. 02501 9719433, anmeldung@nabu-

muensterland.de, www.nabu-muensterland.de/

veranstaltungen

10. Okt 
Recklinghausen

Der Fischotter in 
NRW – Praxisseminar

Im eintägigen Praxisseminar lernen die 
Teilnehmenden die Grundlagen zu Vor-
kommen, Lebensweise und Ökologie des 
Fischotters. Wo kommen Fischotter in 
Nordrhein-Westfalen vor, wie ist die Aus-

breitung der Art in den letzten Jahren? 
Welche Lebensräume sind geeignet? Wie 
werden Fischotter entdeckt? Wie kön-
nen Fischotter besser geschützt werden? 
Wie erkenne ich ein Fischottervorkom-
men? Wie funktioniert das Monitoring? 
All diese und viele weitere Fragen werden 
in einführenden Vorträgen am Vormittag 
durch Fachleute geklärt. Literaturhinweise 
und Exponate stehen ebenfalls zur Verfü-
gung. Am Nachmittag findet eine Exkur-
sion zu Fischotterlebensräumen im Müns-
terland statt. In Kleingruppen werden 
Spuren gesucht.

Ausrichtende Organisationen: Biologische Station 

im Kreis Recklinghausen e. V., NUA

Teilnahmekosten: 40 € (ermäßigt 20 €)

Informationen und Anmeldung bis 26.09.2024: 

saskia.helm@nua.nrw.de, Tel. 02361 305-3318, 

www.nua.nrw.de

19. Okt
Münster

Naturwunder 
Vogelzug

Dieses ganztägige Seminar widmet sich 
dem Phänomen Vogelzug. Vogelzug ist 
ein alljährlich wiederkehrendes, faszi-
nierendes Naturereignis. Je nach Vogel-
art, Individuum und äußeren Bedingun-
gen läuft er sehr unterschiedlich ab. Dabei 
liegt ein bemerkenswertes Abenteuer vor 
den Tieren. Bei diesem Seminar werden 
die Teilnehmenden zunächst den Vogel-
zug beobachten. Anschließend werden die 
Facetten dieses Naturereignisses darge-
stellt und diskutiert. 

Ausrichtende Organisation: NABU-Münsterland 

gGmbH

Teilnahmekosten: 15 €

Informationen und Anmeldund bis 11.10.2024: 

anmeldung@nabu-muensterland.de, Tel. 02501 

9719433, www.nabu-muensterland.de/

veranstaltungen
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Potenzialanalyse 
Moorschutz

Moore haben eine herausragende Be-
deutung für die biologische Vielfalt und 
sind Lebensraum für eine Vielzahl be-
drohter Arten. Die ursprüngliche Fläche 
der Moore ist allerdings auch in Nord-
rhein-Westfalen durch Landnutzungsän-
derungen und Entwässerungsmaßnah-
men historisch deutlich zurückgegangen. 
Intakte und naturnahe Moorflächen fin-
den sich deshalb heute nur noch auf Rest-
flächen mit einem Schwerpunkt in den 
Schutzgebieten. Bei zu niedrigen Wasser-
ständen emittieren Moorböden beträcht-
liche Mengen von Treibhausgasen. Im 
Zuge des Klimawandels erhöht sich der 
Druck auf Moore, die besonders empfind-
lich auf Änderungen der hydrologischen 
Bedingungen reagieren. 
Als ersten Schritt für die Renaturierung 
von Mooren hat das LANUV ein Natur-
schutz-Fachkonzept erarbeitet. Im Zuge 
einer umfassenden Potenzialanalyse wird 
im Konzept dargestellt, welche Neuent-
wicklungs- und Wiederherstellungspoten-
ziale es für Hochmoore sowie für Nieder- 
und Übergangsmoore in Nordrhein-West-
falen theoretisch gibt. Die ermittelten 
Flächen unterliegen unterschiedlichen 
Landnutzungen und haben ein differen-
ziertes Potenzial zur Wiederherstellung. 
Dieses Potenzial sollte aufgrund der maß-
stabsbedingten Unschärfe der landeswei-
ten Auswertung im Rahmen weiterer Un-
tersuchungen vor Ort in der Regel weiter 
validiert und spezifiziert werden.

Der 62-seitige LANUV-Fachbericht 154 

„Naturschutz-Fachkonzept zur Wiederherstellung 

von Mooren in Nordrhein-Westfalen – 

Potenzialanalyse“ kann hier heruntergeladen 

werden: www.lanuv.nrw.de/fachberichte.

Quelle: LANUV

Wunderwelt Moor

Im pala-verlag sind bereits mehrere die-
ser schönen Bildbände von der Autorin 
Farina Graßmann erschienen. Mit die-
sem Buch widmet sie sich den Moorland-
schaften und Moorbewohnern vor  unserer 
Haustür. Die Autorin ist leidenschaft liche 
Naturfotografin, versteht es aber auch, 
ihre Bücher mit anschaulichen und lesens-
werten Texten auszuschmücken. Ebenso 
ist es bei dem hier vorliegenden Buch, in 
welchem sich schönste Naturfotografien 
aus den Mooren mit informativen Texten 
abwechseln. Einzelne Themenfelder sind 
in Form von kleinen Infoboxen aufgear-
beitet, wodurch sich das Blättern und Le-
sen sehr abwechslungsreich gestaltet. Das 
Buch ist qualitativ hochwertig und das 
matte Papier sowie das ansprechende Lay-
out sorgen dafür, dass man das Buch un-
gerne aus der Hand legen möchte. Die Le-
senden können in die „Wunderwelt Moor“ 
eintauchen und auf niedrigschwellige Art 
vieles über die Moore und deren Entste-
hung und Besonderheiten erfahren. Es fin-
den sich Beiträge und Kapitel zu den typi-
schen Moorbewohnern, wie zum Beispiel 
Moorfrosch und Hochmoorgelbling, und 
zu den unterschiedlichen Moortypen. Da-
neben beleuchtet die Autorin aber auch 
die bewegte Geschichte unserer Moore 
und stellt Optionen zum Moorschutz dar. 
Für alle gärtnerisch Versierten findet sich 
sogar eine Anleitung zur Anlage eines 
Moorbeetes. Insgesamt ein sehr empfeh-
lenswertes Buch für alle Moor-Interes-
sierten. Persönlich habe ich mich gefreut, 
dass sogar das Venner Moor bei Münster 
in dem Buch Erwähnung findet. 

Farina Graßmann (2023): Wunderwelt Moor. 

Heimische Moore, ihre Bewohner und ihre 

Bedeutung im Klimaschutz. pala-verlag, 173 S., 

ISBN: 978-3-89566-431-1, Hardcover 24,90 €.

Dr. Tim-Martin Wertebach (LANUV)

Rote Liste Fische  
und Rundmäuler 

Das LANUV hat die fünfte Fassung der 
Roten Liste der Fische und Rundmäu-
ler mit Bearbeitungsstand von März 2020 
veröffentlicht. Sie beschreibt die aktu-
elle Gefährdungssituation der in Nord-
rhein-Westfalen natürlich vorkommenden 
Fische und Rundmäuler und führt darü-
ber hinaus etablierte neobiotische Fischar-
ten auf. Das Rückgrat der Gefährdungs-
beurteilung bilden die umfangreichen 
Ergebnisse aus Elektrobefischungen im 
Zuge der Wasserrahmenrichtlinie und der 
Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie, ergänzt 
um Ergebnisse aus weiteren (Elektro-)
Befischungen.
Insgesamt muss die Situation der Fische 
und Rundmäuler in Nordrhein-Westfalen 
weiterhin als schlecht beurteilt werden: 
Aktuell zählen 43,5 Prozent der 46 bewer-
teten Arten als „Rote-Liste-Arten“. Bei 
zehn Arten kam es zu einer negativen Ka-
tegorieänderung, also zu einer Verschlech-
terung im Vergleich zur vorherigen Roten 
Liste. Bei nur vier Arten war eine Verbes-
serung festzustellen.
Es besteht also weiterhin erheblicher 
Handlungsbedarf zum Schutz der nord-
rhein-westfälischen Fisch- und Rundmäu-
lerarten sowie ihrer Lebensräume. Dabei 
sind die Gefährdungsursachen weitest-
gehend unverändert und bekannt. Insbe-
sondere der Schutz von Auenlebensräu-
men sowie die Herstellung der Durch-
gängigkeit und der natürlichen Dyna-
mik von Fließgewässern bleiben zentrale 
Elemente eines nachhaltigen Arten- und 
Gewässerschutzes. 

Der 48 Seiten starke LANUV-Fachbericht 152 kann 

hier heruntergeladen werden: https://www.lanuv.

nrw.de/fachberichte.

Quelle: LANUV

Infothek



Der Weißstorch

Der Weißstorch ist nicht nur einer der 
bekanntesten und beliebtesten, sondern 
auch der am besten erforschte Vogel. Lo-
renz Heer, ein Schweizer Vogelforscher 
und Naturfotograf, legt hier ein gelunge-
nes populärwissenschaftliches Werk über 
den Weißstorch im Großformat vor, das 
zum Blättern, Schmökern und Studieren 
einlädt. Alle wesentlichen Aspekte wer-
den behandelt: Merkmale, Verbreitung, 
Bestandsentwicklung, Lebensraum, Nah-
rung, Fortpflanzungsverhalten, Zug und 
Verhältnis zum Menschen. Gut lesbar 
wird das geballte Wissen über den Storch 
in Fließtext, informativen Boxen und in-
struktiven Fotos präsentiert. Besonderen 
Wert legt Heer auf evolutionsbiologische 
und verhaltensökologische Zusammen-
hänge – wozu dient dieses und jenes Ver-
halten, wie beeinflussen Umwelteinflüsse 
den individuellen Fortpflanzungserfolg, 
das Zugverhalten und die Bestandsent-
wicklung der Art? Deutlich wird die hohe 
Anpassungsfähigkeit des Weißstorchs, 
der noch vor wenigen Jahrzehnten bei uns 
sehr selten war. Das hat ihm die Wieder-
besiedlung weiter Bereiche auch in Nord-
rhein-Westfalen ermöglicht (s. Natur in 
NRW 4/2023). Die langfristige Zukunft 
der Art hält der Autor angesichts der Aus-
wirkungen des Klimawandels – etwa der 
langen Trockenperioden mit negativen 
Auswirkungen auf die Nahrung des Weiß-
storchs – jedoch für ungewiss.

Heer, L. (2024): Der Weißstorch. Ein Zugvogel im 

Wandel. Haupt Verlag, 256 S., ISBN 978-3-258-

08354-4, 48 €.

Peter Herkenrath (LANUV)

Jahresbericht 2023 
des LANUV

Aufgabe des LANUV ist es, Natur und 
Umwelt zum Wohl von Mensch und Tier 
in NRW zu schützen. Doch wie kommt es 
dieser großen Aufgabe nach?
In seinem Jahresbericht 2023 stellt das 
LANUV wichtige Themen und Projekte 
des Jahres vor und lässt Mitarbeitende zu 
Wort kommen. Erfahren Sie, wie Techni-
kerinnen und Techniker mit Hydrologin-
nen und Hydrologen zusammenarbeiten, 
um zuverlässig über die Wasserstände in 
unseren Fließgewässern zu informieren. 
Im Naturschutz ist der Erhalt des europä-
ischen Naturerbes ein zentrales Thema. 
Hier hat das LANUV den landesweiten 
Überblick und erarbeitet gemeinsam mit 
den Kreisen vor Ort konkrete Handlungs-
empfehlungen. Damit Fachwissen allge-
mein zugänglich ist, betreibt das LANUV 
Fachinformationssysteme, beispielsweise 
zum Biodiversitätsmonitoring oder zu 
Neobiota. Um das Monitoring von Grün-
land zu vereinfachen, koordiniert es ein 
Verbundprojekt zur Fernerkundung. 
Diese und viele weitere Fachthemen aus 
den Bereichen Boden, Wasser, Luft, An-
lagentechnik, Kreislaufwirtschaft, Klima, 
Verbraucher- und Tierschutz, Nachhal-
tigkeit oder Umweltbildung werden im 
Jahresbericht kurz und anschaulich dar-
gestellt. Links und QR-Codes leiten wei-
ter zu ausführlicheren Informationen im 
Internet. 

Der 100 Seiten starke Jahresbericht kann hier 

heruntergeladen oder als gedruckte Ausgabe 

kostenlos bestellt werden: https://www.lanuv.nrw.

de/jahresbericht-2023.

Quelle: LANUV
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